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  Seit dem Ende des Erleuchteten haben sich die
  Machtstrukturen in der Galaxis Manam-Turu einige Male
  entscheidend verändert.


  Da war zum einen EVOLOS Schwächung. Da waren zum
  anderen hoffnungsvolle Anzeichen für eine künftige
  Koalition zwischen den Daila und anderen Völkern erkennbar.
  Und da kam es zum Zerfall des Zweiten Konzils.


  Das positive Geschehen wird jedoch in dem Moment
  zweitrangig, als Pzankur, der Ableger, den EVOLO in die Heimat
  der Hyptons ausgeschickt hatte, unvermutet zurückkehrt.
  Pzankur beginnt sofort mit Aktivitäten, die darauf abzielen,
  Vertreter all der Kräfte in Manam-Turu auszuschalten, die
  ihm gefährlich werden könnten.


  Dank Tuschkans Hilfe konnten Goman-Largo und Neithadl-Off
  die Gefangenen von Tobly-Skan befreien und Pzankurs Pläne
  wirksam durchkreuzen.


  Und damit bricht in den Tagen des August 3820, ausgehend
  vom Planeten Cirgro, für die Galaxis Manam-Turu die
  große Wende an. Psionische Kräfte sammeln sich und
  streben nach Vereinigung. Doch diese Vereinigung kann nur
  gelingen, wenn sie wirksam gesteuert wird – und dies zu
  verhindern, ist Pzankurs Ziel.


  Mit allen Mitteln kämpft er gegen DAS PSIONISCHE
  KOMPLOTT…


  



  Die Hauptpersonen des Romans:


  Atlan – Der Arkonide steuert das psionische
  Komplott.


  Anima – Die Vardi ist die geistige Lenkerin.


  Pzankur – Das Psionische Paket sucht den offenen
  Kampf.


  EVOLO, Guray und Vetti – Sie vollziehen die
  psionische Evolution.


  



  1.


  Ich schlug die Augen auf und dachte, daß die kurze
  Ruhepause, zu der mir Anima bei unserem einzigen Funkkontakt
  lapidar geraten hatte, mir neue Kräfte gegeben hatte. Aber
  das war nicht der Fall. Ich fühlte mich müde und
  zerschlagen, obwohl der Zellaktivator gleichmäßig
  pulsierte und eigentlich für mein körperliches
  Wohlbefinden sorgen sollte.


  Ich stand mit der STERNSCHNUPPE in nur gut einer halben
  Lichtstunde vom Planeten Barquass entfernt und versuchte,
  Klarheit in meine Gedanken zu bringen.


  Und jetzt war etwas Unbegreifliches geschehen. Ich fühlte
  mich nach der Ruhepause wie gerädert. Etwas Fremdartiges
  hatte von mir Besitz ergriffen. Es lähmte meine
  Gedanken.


  »Es stimmt etwas nicht«, sagte ich matt zu Chipol,
  der außer den beiden ikusischen Technikern Promettan und
  Jaka Jako noch an Bord der STERNSCHNUPPE weilte.


  »Es stimmt vieles nicht«, antwortete der Junge.
  Dann merkte er plötzlich, daß ich mich verändert
  hatte. Er eilte zu mir.


  »Ist dir nicht gut, Atlan?« Seine Sorgen waren
  ehrlich.


  »Warte!« bat ich ihn. »Ich begreife es
  selbst noch nicht.«


  Ich suchte mir einen bequemen Sessel und ließ mich
  nieder. Chipol brachte mir eilig einen Becher mit kühlem
  Fruchtsaft. Ich nahm ihn mehr unbewußt an.


  Es stimmt etwas nicht! meldete sich nun auch der
  Extrasinn. Es ist etwas Fremdes in uns gewesen.


  Das hörte sich so ungeheuerlich an, daß es mir erst
  einmal den Atem verschlug. Auch die beiden Ikuser, die mich
  schweigend beobachteten, ließen deutliche Sorgen erkennen,
  Sorgen, die sie sich um mich machten. Nur das Schiff selbst
  reagierte überhaupt nicht.


  Was sollte die Mitteilung des Logiksektors bedeuten? Ich
  wußte es nicht.


  Hatte ich nicht verwirrende Dinge zur Genüge mitmachen
  müssen? Es gab nur wenige wirkliche Lichtblicke. Chipol war
  wieder bei mir. Und Anima schien noch zu leben, wenngleich die
  Andeutungen Chossophs, des Gesandten Gurays, meine
  aufgewühlten Nerven in eine Panikstimmung versetzt
  hatten.


  Anima war auf Barquass, der Welt Gurays.


  »Sie existiert noch in ihrer Gestalt!« Das hatte
  Chossoph verlauten lassen, bevor er mir den Geisterdolch
  überlassen hatte und selbst verschwunden war. Noch in
  ihrer Gestalt! Diese Andeutung ließ nichts Gutes
  erkennen. Und Anima selbst war bei dem kurzen Funkkontakt vor
  ihrer Landung auf Barquass sehr wortkarg gewesen.


  Chossoph hat mehr gesagt, erinnerte mich der Extrasinn.
  Er erwähnte, daß das Steuer-LINK noch fehlt und
  daß Anima solange die Hände gebunden sind.


  »Was ist ein Steuer-LINK?« fragte ich in Gedanken
  zurück. »Was ist überhaupt ein LINK?«


  Bindeglieder, die ein einmaliges evolutionäres Werk
  vollenden werden.


  Viel besagte diese Antwort nicht. Oder doch? Fehlte mir das
  rechte Verständnis für ein unbegreifliches
  Geschehen?


  Unweit der STERNSCHNUPPE stand die Daila-Flotte im Raum. An
  Bord befanden sich rund 4000 bathrische Priester und
  Priesterschüler, alles hochbegabte Mutanten, die sich als
  Erhalt-LINK bezeichneten und nur einen Wunsch hegten,
  nämlich nach Barquass zu gelangen.


  Und genau das war auch mein Ziel.


  Aber da war Pzankur, ein unbegreifliches Wesen, das als
  Psionisches Paket aus EVOLO hervorgegangen war. In Pzankur
  schienen sich die ganzen Herrschaftsansprüche des Psi-Wesens
  manifestiert zu haben, das der Erleuchtete in Jahrtausenden
  erschaffen hatte.


  Es war etwas in uns, wiederholte der Logiksektor.
  Ich erkenne, daß es Botschaften hinterlassen hat, aber
  ich kann sie nicht lesen. Ich kann auch nicht sagen, wer da in
  dir gewesen ist.


  Ich war ratlos und verzichtete auf eine Antwort. Wenn hier
  jemand helfen konnte, dann war es die Intelligenz des Schiffes,
  denn diese herrschte über alle Kontroll- und
  Überwachungssysteme.


  »STERNSCHNUPPE!« sagte ich. »Ist etwas
  Auffälliges vorgefallen, während ich ruhte?«


  »Nein.« Die Antwort kam prompt. »Es ist
  alles unverändert. Von Barquass, Guray, Anima oder dem
  Multi-Krelquotten Vetti gibt es kein Lebenszeichen. Die
  Verbände Pzankurs, vorwiegend Traykon-Schiffe, die dieser
  EVOLO abgegaunert haben muß, kontrollieren die Umgebung von
  Barquass, behelligen uns aber nicht mehr, seit wir uns
  genügend weit entfernt haben. Das eine Traykon-Schiff, das
  Pzankurs Sperren mühelos durchbrochen hat und auf Barquass
  landete, konnte nicht näher identifiziert werden. Auf Aklard
  wartet Aksuums Flotte, um auf deine Anweisung nach Tobly-Skan zu
  starten. Das sind zusammengefaßt alle wichtigen Punkte. An
  den Einzelheiten arbeiten die beiden Ikuser noch.«


  »Es war jemand an Bord«, behauptete ich,
  »während ich schlief. Vielleicht ein
  Unsichtbarer.«


  Die STERNSCHNUPPE schwieg. Die beiden Ikuser und Chipol
  starrten mich an, als sei ich nicht recht bei Trost.


  »Du mußt dich irren«, behauptete das Schiff
  dann zögernd. »Ich habe alle Sensoren noch einmal
  geprüft. Es war niemand hier. Und wenn es doch so gewesen
  sein sollte, dann muß dieses Wesen über ganz
  ungewöhnliche Fähigkeiten verfügen, die noch
  über denen eines EVOLO stehen. Woher willst du etwas von ihm
  wissen?«


  »Ich weiß es«, antwortete ich knapp.
  »Das ist aber auch alles.«


  Die STERNSCHNUPPE schwieg, und ich hing wieder meinen Gedanken
  nach.


  Da ist eine Blockade, meinte der Extrasinn vorsichtig.
  Eine Sperre in uns. Dahinter hat der Unbekannte etwas
  abgelegt. Du mußt versuchen, alles zu rekonstruieren.
  Vielleicht kannst du dann diese Blockade brechen.


  Mir erschien diese Aufforderung reichlich konfus. Wenn ich
  nicht selbst das sichere Gefühl gehabt hätte, daß
  etwas Unbegreifliches geschehen war, hätte ich meinem
  zweiten Bewußtsein kein Wort geglaubt.


  »Wo soll ich anfangen?« setzte ich den lautlosen
  Dialog mit dem Logiksektor fort. Ich kramte Dinge der fernen
  Vergangenheit aus. Perry Rhodan, meine Zeit auf der SOL, das
  Dasein als Orakel von Krandhor, das plötzliche
  Herausreißen aus dieser Existenzform im Spoodie-Verbund
  durch…


  Ein verrückter Gedanke durchzuckte mich. Die Kosmokraten!
  Ich hatte sie weitgehend aus meinen Gedanken verbannt. Sie hatten
  mich zu sehr gegängelt und schließlich regelrecht in
  der Luft hängen lassen. Die STERNSCHNUPPE war nicht ihr
  Produkt, wie sie es mich wohl hatten glauben machen wollen. Das
  Schiff stammte aus der Vergangenheit der Krelquotten.
  Während der ganzen Zeit meines Wirkens in Manam-Turu,
  während des Kampfes gegen den Erleuchteten, gegen das Neue
  Konzil der Hyptons und gegen EVOLO selbst, waren sie nie in
  Erscheinung getreten.


  Konnte es jetzt der Fall sein?


  Mir erschien das unwahrscheinlich, obwohl die Aussagen der
  STERNSCHNUPPE mir diese Folgerung geradezu aufdrängten. Wer
  war in der Lage, unbemerkt in das Schiff einzudringen und sich in
  mein Bewußtsein zu begeben?


  Vielleicht Anima, folgerte der Extrasinn. Aber
  überzeugend klang auch das nicht. Oder Guray. Oder EVOLO.
  Oder Pzankur. Sie alle verfügen über Kräfte, die
  unser Vorstellungsvermögen bisweilen übersteigen. Auch
  der neuen Existenzform der Krelquotten, dem Fragment-UNK Vetti,
  traue ich so etwas zu.


  Ich setzte die Kette meiner Überlegungen an dem Punkt
  fort, an dem mich die Kosmokraten aus dem Orakeldasein gerissen
  hatten. Ich war nach Alkordoom gelangt, hatte die Herrschaft der
  acht Facetten des Juwels kennengelernt, die Celester und Sarah
  Briggs. Und die überragende Mutantin Flora Almuth.


  Es gab unbegreifliche und begreifliche Verbindungen zwischen
  Alkordoom und Manam-Turu. Der Erleuchtete hatte hier wie dort
  gewirkt. Und als er vor Anima aus Alkordoom geflohen war, hatte
  ich ihm unfreiwillig folgen müssen.


  Nein, es war absurd, die damaligen Ereignisse mit der jetzigen
  Situation in Verbindung bringen zu wollen. Das Juwel oder der
  Erleuchtete existierten nicht mehr.


  Als geistiges Gut in EVOLO sehr wohl, bemerkte der
  Logiksektor.


  »Nein!« erklärte ich gedanklich. »Das
  kann es nicht sein.«


  Meine Gedanken streiften weiter. Sie rührten an meinem
  alten Lehrmeister Fartuloon, der als Colemayn wieder meinen Weg
  gekreuzt hatte. Der letzte Calurier würde mir wohl auch
  immer ein Rätsel bleiben. Und obendrein galt er nach dem,
  was ich über die Ereignisse auf Tobly-Skan von Fliedo
  erfahren hatte, als verschollen.


  Ich dachte an die biologisch angehauchte Schrottpositronik
  Hage Nokkemanns, an Blödel, der in den verschiedensten
  Gestalten aufgetaucht war und jetzt wieder ein unbekanntes
  Schicksal erlitten hatte. Nein, auch der schied aus.


  Goman-Largo? Hatte er eins seiner Module geschickt? Ich
  mußte auch diese Frage verneinen.


  »Trink doch mal!« forderte mich Chipol auf.
  »Du machst keinen guten Eindruck, Atlan.«


  Ich starrte auf den Becher und stellte ihn dann achtlos zur
  Seite.


  Ojujo und der Planet Siebenmond tauchten plötzlich in
  meinen Gedanken auf. Vielleicht war es Zufall, aber in diesem
  Moment meldete sich eine fremde Stimme in mir. Sie kam nicht von
  außerhalb. Sie war direkt in mir.


  Der unbekannte Besucher sprach! Er war nicht mehr
  gegenwärtig, aber er sprach. Etwas von der Barriere, die der
  Extrasinn lokalisiert hatte, war abgebröckelt.


  »Du wirst nicht erfahren, wer dir diese Gedanken
  eingeflößt hat!«


  Diese Mitteilung war nicht ermutigend. Sie verwirrte mich noch
  mehr. Meine Versuche, die Stimme zu identifizieren, scheiterten.
  Auch der Extrasinn, der mich wissen ließ, daß er die
  Stimme ebenfalls verfolgt hatte, konnte mir nicht helfen.


  Ich konzentrierte mich gedanklich wieder auf die Kosmokraten,
  dann auf die seltsamen Wodoker der Paradieswelt Siebenmond, aber
  nichts geschah. Die verbliebene Sperre wankte nicht.


  Sarah Briggs, Anima, ein Streit der Gefühle! EVOLO und
  die Hyptons, ein Streit der Mächtigen! Guray und der
  Erleuchtete, ein Streit der Gefühle und der Macht, der
  Sensibilität und des Ehrgeizes!


  Ich versuchte, meine Gedanken mit diesen Bilder
  aufzuwühlen, um die verbliebene Sperre niederzureißen.
  Der Extrasinn unterstützte dies mit Bildern der
  Vergangenheit und mit Versuchen, Animas Stimme nachzuahmen, die
  mir versichert hatte, sich wieder zu melden.


  Und dann hörte ich wieder etwas in mir:


  »Du wirst dich als Sieger fühlen. Es wird wie
  ein Sieg aussehen. Aber wenn du wirklich kosmisch denkst, wirst
  du bald erkennen, daß es sich um eine Niederlage handelt,
  an deren Folgen wir alle zerbrechen können.«


   


  *


   


  Das klang ein bißchen wie Ojujo, ein bißchen wie
  Anima und ein bißchen wie die Kosmokraten. Es klang aber
  nicht wie EVOLO, Pzankur oder Guray. Zur Klärung der
  Verhältnisse trug diese Information auch nicht bei.


  Die Mauer ist fast ganz eingestürzt, teilte mir
  der Extrasinn mit. Ich erkenne nur noch ein paar
  Wortfragmente, aber ich kann sie nicht lesen.


  Ich verzichte auf weitere Konzentrationsübungen und
  Gedankenspielereien. Wenn da noch etwas war, würde es
  bestimmt über kurz oder lang auftauchen. Und so geschah
  es.


  »Ergründe den LINK-Gedanken!«


  Ich berichtete der STERNSCHNUPPE von dem Gehörten, aber
  das Schiff gab keinen Kommentar dazu ab. Auch als ich ein paar
  Verdachtsmomente über den vermutlichen Absender
  äußerte, schwieg es beharrlich. Ich konnte mir denken,
  daß es sich weigerte, an den »Besuch« zu
  glauben, da es nichts Derartiges festgestellt hatte.


  Ergründe den LINK-Gedanken! wiederholte der
  Extrasinn.


  Ich kannte die jüngste Entwicklung auf Cirgro nur aus
  wenigen Berichten. Was ich gehört hatte, ergab kein klares
  Bild. Aber der LINK-Gedanke spielte darin eine Rolle.


  Zuerst hatten sich Anima und Dschadda-Moi, die
  Krelquottenherrscherin, als das LINK gefühlt und sich dazu
  erklärt. Ein LINK, das konnte nur ein Bindeglied in einem
  bedeutenden Geschehen sein, eine Art Katalysator. In welcher Form
  es dabei um Anima selbst, um die Krelquotten oder gar um EVOLO
  ging, konnte ich nur vermuten.


  Die Krelquotten selbst hatten sich nach Dschadda-Mois
  Auflösung mehreren Evolutionsschritten unterzogen. Nach
  Chossophs Aussage existierten sie nun nur noch als eine
  Wesenheit, die sich Vetti oder das Fragment-LINK nannte.


  Fragment, das bedeutete Bruchteil. Ein Bruchteil wovon?
  Das war eine weitere unbeantwortete Frage.


  Die 4000 Bathrer von Cairon, von denen eine kleine Zahl von
  Priestern in nahem Kontakt mit Anima und Dschadda-Moi gestanden
  hatte, bezeichneten sich zuerst als Brücken-LINK und nun als
  Erhalt-LINK. Eine Brücke von Cairon nach Barquass? Oder eine
  Brücke, die erst in der Zukunft bestehen würde?


  Wahrscheinlicher war, daß damit die Brücke gemeint
  war, die die wenigen Priester von Cirgro aus in ihre Heimat
  bereits geschlagen hatten. Das bestätigte auch der
  Logiksektor.


  Was bedeutete aber das Erhalt-LINK?


  Ich wußte auch das nicht. Klar war jedoch, daß
  Anima ein Kräftespiel eingeleitet hatte, in dem diese LINKS
  die entscheidenden Faktoren sein würden.


  Von den Priestern wußte ich inzwischen, daß es
  deren erklärtes Ziel war, die Gefahr, die von EVOLO ausging,
  zu beseitigen. Inwieweit das etwas mit ihrer Selbsterklärung
  zum Erhalt-LINK zu tun hatte, entzog sich schon wieder meiner
  Kenntnis. Fragen dazu stießen auf Unverständnis, denn
  diese psionisch begabten Lebewesen schienen anders zu denken als
  ich. Sie nahmen Fakten als selbstverständlich hin, die mir
  die Tränen in die Augen trieben.


  Und dann war da von einem Steuer-LINK die Rede gewesen, das
  noch fehlte, und – so hatte ich den Gesandten Gurays
  interpretiert -, das vor allem Anima zu fehlen schien.


  Fünf Bindeglieder, von denen vier bereits
  existierten.


  Konnte Guray das fehlende Steuer-LINK sein?


  Oder gar EVOLO?


  Mich beschlich ein ungutes Gefühl.


  Was, zum Teufel, sollte denn hier gebunden werden?
  Anima wollte EVOLO friedlich in die Knie zwingen. Das hatte sie
  oft genug betont. Sie verfolgte aber eigene Ziele, die sie nie
  genau formuliert hatte, die aber nur sie selbst betreffen
  konnten.


  Und dann war da noch Pzankur, das Psionische Paket EVOLOS!


  Das Stör-LINK, meinte der Extrasinn ironisch.


  Wer war da mit einem Traykon-Schiff auf Barquass gelandet? Es
  mußte ein Gegner Pzankurs sein. Und es mußte jemand
  sein, der über Traykon-Schiffe verfügte.


  Es gibt nur zwei Möglichkeiten, behauptete der
  Logiksektor. Entweder waren es Helfer EVOLOS oder dieser
  selbst.


  »Unmöglich!« wehrte ich diese Feststellung
  ab. »EVOLO reist nicht mit einem Kleinraumschiff durch
  Manam-Turu.«


  Dann war es ein Teil EVOLOS, vielleicht der Teil, der von
  ihm für die Desensibilisierungsfunktion bestimmt worden
  ist.


  »Vermutungen! Vermutungen!« spottete ich laut.
  »Ich muß nach Barquass. Nur dort finde ich
  Klarheit.«


  Ganz richtig! Der Logiksektor blieb kühl. Du
  mußt nach Barquass!


  Wie ein Echo klang noch einmal die Stimme des Unbekannten in
  mir auf:


  »Du mußt nach Barquass. An den Ort des Sieges,
  der eine Niederlage ist!«


  Ich verfluchte diese Stimme, aber sie reagierte nicht.


  Es ist niemand wirklich da, erläuterte der
  Extrasinn. Es war jemand da. Und seine Aussagen werden nur
  durch deine Emotionen freigelegt.


  Ich schüttelte alle Gedanken ab und begab mich zu
  Promettan. Der ikusische Spezialist und sein Helfer Jaka Jako
  hatten inzwischen mit Hilfe der technischen Einrichtungen der
  STERNSCHNUPPE die Sperrfelder und Kräfte Pzankurs neu
  vermessen. Promettan trug vor.


  »Wir haben drei verschiedene Schichten psionischer
  Energien geortet. Sie hüllen Barquass in Entfernungen von
  zweiundzwanzig, acht und einer Lichtminute ein. Bereits bei der
  Berührung mit dem äußersten Sperrfeld werden
  Raumkrümmungen ausgelöst, die nicht nur ein Orientieren
  unmöglich machen, sondern, und das haben wir ja erfahren
  müssen, schwere Schäden verursachen können.
  Daneben wartet eine Flotte aus Traykon-Schiffen, die sicher
  ausschließlich mit Robotern bemannt sind, die
  pzankurhörig sind, in einer Entfernung von siebzehn
  Lichtminuten von Barquass, also zwischen den beiden
  äußeren Sperrfeldern. Es handelt sich um etwa 350
  Raumschiffe.«


  »Und Gurays Abwehrmaßnahmen?« fragte ich.
  »Hat sich da etwas Entscheidendes
  verändert?«


  Promettan deutete auf einen Bildschirm, auf dem stilisiert die
  diversen Maßnahmen aufgezeichnet waren.


  »Die Oberfläche von Barquass stellt, optisch
  gesehen, eine durchgehende Wolkenbank dar, die bestimmt
  künstlichen Ursprung ist und nicht wirklich existiert.
  Darüber liegen noch andere Sperrfelder, die wir allerdings
  nicht genau identifizieren können. Von ihrer Existenz wissen
  wir nur durch die Versuche Pzankurs, Schiffe auf Barquass zu
  landen, die allesamt in einer Höhe von 30.000 Metern
  abgebrochen wurden. Ein Teil der Angreifer zerschmolz dabei
  förmlich, was eher auf Vettis denn auf Gurays Agieren
  schließen läßt. Dessen Passivität ist ja
  hinreichend bekannt. Er beschränkt sich auf
  Defensivmaßnahmen, wie der Tarnschirm mit dem Wolkenfeld
  eine darstellt.«


  »Wie dem auch sei«, stellte ich unzufrieden fest,
  »ich muß nach Barquass, bevor mit Anima etwas
  Irreparables geschieht, das ich mir nie verzeihen
  könnte.«


  »Du liebst sie«, stellte Chipol fest.


  Ich starrte den Jungen an, bevor ich antwortete:


  »Du weißt, daß ich das, was ich tun will,
  für jeden tun würde.«


  »Auch für EVOLO? Auch für Dharys?«


  Ich fand keine Antwort und wich daher aus.


  »Vielleicht kann ich auf Barquass erfahren«, sagte
  ich. »Wer oder was das Steuer-LINK ist.«


  Die Antwort, die aus meinem Innern mit den Worten kam, die der
  Unbekannte dort abgelegt hatte, traf mich wie ein Hammer:


  »Ergründe den LINK-Gedanken! Ergründe
  Animas Plan! Das Steuer-LINK bist du! Du wirst über Sieg und
  Niederlage entscheiden!«


  Er hat Sieg UND Niederlage gesagt, stellte der
  Extrasinn fest. Nicht: Sieg ODER Niederlage!


  Ich biß die Zähne aufeinander und schwieg.


  Die Stimme in mir wiederholte unnachgiebig:


  »Du wirst dich als Sieger fühlen. Es wird wie
  ein Sieg aussehen. Aber wenn du wirklich kosmisch denkst, wirst
  du bald erkennen, daß es sich um eine Niederlage
  handelt, an deren Folgen wir alle zerbrechen
  können.«


  



  2.


  Anima hockte auf einem Felsen inmitten einer Landschaft, die
  sich pausenlos zu verändern schien. Sie beobachtete das
  seltsame Schauspiel nur mit geringer Aufmerksamkeit, denn ihre
  Gedanken waren weit weg.


  Berge wuchsen in die Höhe und versanken wieder in
  Tälern. In Sekundenschnelle Schossen Gräser und
  Bäume hoch, verfärbten sich vom vollen Grün in ein
  welkes Braun und brachen ohne erkennbare Ursache wieder
  zusammen.


  Ein lauer Wind umspielte ihr Haar. Ihre zarten Hände
  malten Kringel in den Sand, die der Wind wieder
  glättete.


  Glutrote Wolken jagten über den Himmel von Barquass. Sie
  strahlten aus sich heraus und überdeckten das Licht der
  fernen Sonne. Die Atmosphäre hatte etwas Gespenstisches an
  sich, aber das störte die jung aussehende und doch uralte
  Vardi-Frau nicht.


  Ein See entstand unweit von ihr. Er verschlang die
  ZUKUNFTSBOTE, das wunderbare Schiff der in ihrem Volk
  aufgegangenen Dschadda-Moi, mit dem Anima diesen Ort erreicht
  hatte. Auch das störte die Frau nicht. Sie wußte,
  daß sie das Schiff nicht mehr brauchen würde. Und an
  eine Rückgabe an die Krelquotten war auch nicht zu
  denken.


  Dieses Volk hatte eine Stufe der psionischen Evolution
  erklommen, die Animas Verstand überstieg. Für sie
  bedeutete das, daß sie nicht weiter darüber zu
  grübeln brauchte. Sie wußte, daß für Vetti,
  der jetzt alle Krelquotten repräsentierte, die Entwicklung
  noch nicht abgeschlossen war. Das Fragment-LINK wartete auf den
  dritten und entscheidenden Schritt. Vetti war ein Fragment, ein
  Bruchstück, ein Teil von etwas Neuem, das noch keinen Namen
  hatte.


  Der See spülte sein Wasser bis an ihre Füße.
  Das sah bedrohlich aus, aber das war es nicht. Anima fühlte
  sich sicher und geborgen. Sie ließ Gurays Demonstrationen
  über sich ergehen, ohne etwas Besonderes zu empfinden
  – außer vielleicht etwas Mitleid. Mitleid vor einem
  mächtigen und uralten Wesen, das es vorzog, sich abzukapseln
  und zu verkriechen, Schätze zu sammeln und Ängste zu
  entwickeln.


  Sie nahm einen Stein in die Hand und sagte zu ihm:


  »Bist du auch das, Guray? Was bist du nicht?«


  Sie erhielt keine Antwort und warf den Stein in hohem Bogen in
  den See.


  Bevor er die Wasseroberfläche erreichte, verwandelte sich
  das tote Stück Materie in einen Vogel, der seine Schwingen
  ausbreitete und mit fröhlichem Gesang in die Höhe
  stieg. Er verschwand irgendwo zwischen den roten Wolkenfetzen,
  die mehr und mehr violette Tönungen annahmen.


  Anima lauschte in sich hinein.


  Sie spürte die große Unruhe, die sie ein ganzes
  Leben lang begleitet hatte, stärker als je zuvor. Ihre
  Gedanken drängten zurück in die ferne Vergangenheit, in
  die Zeit als Orbiterin, als monströses Wesen, als lebendes
  Raumschiff…


  Ihr ganzes Leben war letztlich von dem bestimmt worden, der
  EVOLO erschaffen hatte, von Vergalo, vom Erleuchteten. Aber
  für ihre wahren Gefühle hatte dieser nie einen Funken
  Interesse entwickeln können. Vergalo war zu anders
  gewesen.


  Sie haßte ihn deswegen nicht. Sie konnte gar keine
  Gefühle dieser Art entwickeln. Ihre Emotionen waren von
  anderen bestimmt und gelenkt worden. Von Hartmann vom
  Silberstern. Von Atlan.


  Der Wechsel nach Manam-Turu hatte ihr ein neues
  äußeres Aussehen beschert. Sie sah Atlan prinzipiell
  gleich.


  Aber sie war es nicht!


  Und das zerrte an ihren Nerven. Sie sah lieblich aus, aber sie
  fühlte sich noch immer als Monster. Sie schleppte den
  geistigen Ballast ihrer früheren Daseinsformen mit sich. Und
  sie war noch immer fähig, Dinge zu vollbringen, die sie
  selbst eigentlich verabscheute.


  Sie verstand EVOLO, der über sich selbst nicht weniger
  unglücklich war als sie selbst. Das knüpfte ein
  geistiges Band zwischen ihnen, so unterschiedlich sie auch
  geartet waren. Bei der einen Begegnung mit EVOLO hatten sie etwas
  von diesen Gefühlen ausgetauscht. Für EVOLO war das
  eine Stärkung gewesen, für sie selbst eine Erkenntnis,
  die besagte, daß man dieses Wesen nicht ausradieren
  durfte.


  Es hatte sie viel Mühe gekostet, Atlan mit dieser
  Vorstellung vertraut zu machen. Die alte Kämpferseele des
  Arkoniden hatte wenig Verständnis für ihre
  Vorstellungen aufbringen können. Aber sie wußte,
  daß sie auf dem richtigen Weg war.


  Sie verließ sich auf ihre Gefühle. Heilung
  brauchten beide, EVOLO wie sie selbst. Und diese Heilung konnte
  sich auch für sie nur gemeinsam vollziehen, denn ihrer
  beider Schicksal war vom Erleuchteten geprägt worden.


  Atlan wollte nur das Unheil stoppen, das EVOLO zu verbreiten
  drohte oder schon verbreitet hatte. Für Anima war das ein
  überflüssiger oder falscher Schritt. Außerdem war
  sich die Vardi darüber im klaren, daß es für
  Atlan unmöglich wäre, EVOLO nach seinen
  herkömmlichen Vorstellungen zu besiegen. Selbst mit der
  Hilfe aller Völker von Manam-Turu wäre das ein
  sinnloses Unterfangen gewesen.


  Das Wasser umspielte noch immer ihre Stiefel. Anima sah darin
  ein vorsichtiges Abtasten des Sensiblen, der damit seine Scheu
  und Unsicherheit bewies, ebenso wie seine Kontaktbereitschaft
  durch die Naturschauspiele, die er unablässig
  fortsetzte.


  Der See versickerte. An seiner Stelle bäumte sich die
  Erde zu einem Kegel auf, an dessen Spitze sich das Maul eines
  Vulkans öffnete. Lavawogen schossen in die Höhe,
  begleitet von donnernden Eruptionen.


  Anima empfand auch jetzt keine Furcht. Sie mußte Guray
  zeigen, daß sie ihm vertraute, denn nur so konnte sie sein
  Vertrauen gewinnen.


  Die glühenden Gesteinsbrocken bohrten sich in ihrer
  Umgebung in den Boden. Graublaue Rauchschwaden wehten von den
  Aufschlagstellen in die Höhe und vollführten einen
  Reigen.


  Die Frau blieb unversehrt.


  Sie spürte plötzlich, daß sie innerlich kurz
  berührt wurde. Sie lauschte in sich hinein.


  »Guray?«


  Wieder bekam sie keine Antwort.


  Ein letzter Brocken Lava schoß in hohem Bogen zu ihr
  herab. Er prallte direkt vor ihren Füßen auf den
  Boden, wo er sich sofort zu verformen begann.


  Eine Gestalt bildete sich heraus, eingehüllt in bunte
  Fetzen verschiedener Tierfelle.


  »Du bist Chossoph, ein Gesandter Gurays«, stellte
  Anima fest. »Ich begrüße dich.«


  Die bärtige Gestalt lächelte matt.


  »Du hast keine Furcht?« fragte sie dann.


  »Doch. Ich habe große Angst, Chossoph. Aber ich
  zeige sie nur mir selbst.«


  »Guray hat auch große Angst. Der verlorene Bruder
  ist eingetroffen.«


  »EVOLO?«


  »Ja, EVOLO. Er ist hier. Er hat alle Sperren Pzankurs
  durchbrochen und auch die Gurays. Jetzt hält er sich
  irgendwo verborgen. Er zeigt sich nicht.«


  »Er hat sich gezeigt«, behauptete Anima, denn
  plötzlich erkannte sie, wer sie berührt hatte.
  »Er hat mir ein Zeichen gegeben, aber ich habe es nicht
  sogleich verstanden. Sage deinem Herrn, daß er keine Furcht
  zu empfinden braucht. EVOLO sucht nach Hilfe. Und hier soll sie
  ihm gewährt werden. Er ist nicht das Übel, das Guray in
  ihm sieht. Das steckt längst in Pzankur, dem Psionischen
  Paket, das Atlan und die Bathrer daran hindert, nach Barquass zu
  kommen.«


  »Mein Herr hört, was ich höre«,
  entgegnete Chossoph. »Aber er glaubt dir nicht. Er will
  einen Beweis.«


  »Ich bin das LINK«, erklärte Anima fest.
  »Spürt Guray das nicht?«


  »Du trägst den Willen, aber nicht die
  Möglichkeit«, wehrte Chossoph ab.


  »Ich weiß. Ich tu das alles auch nicht ohne
  Eigennutz. Aber das Steuer-LINK wird kommen, wenn der Weg frei
  ist.«


  »Das Steuer-LINK muß sich selbst den Weg bahnen,
  sagt Guray. Nur dann kann er dir und allen anderen LINKS wirklich
  vertrauen. Du hast hundert Standardtage dafür
  Zeit.«


  »Hundert Tage?« Anima lachte. »Ich werde
  alles in weniger als fünf Tagen zum Abschluß
  bringen.«


  Chossoph ging nicht darauf ein.


  »Ich war bei Atlan«, sagte er. »Pzankurs
  Sperren können mich nicht aufhalten. Atlan war nicht
  allein.«


  »Was meinst du damit?« Anima blickte den Gesandten
  zweifelnd an.


  »Es war noch jemand da, den ich nicht erkennen konnte.
  Er wartete, bis ich ging. Dann schlich er sich in sein
  Bewußtsein.«


  »Das verstehe ich nicht. Wer war es?«


  »Ich sagte doch, daß ich ihn nicht erkennen
  konnte. Atlans Begleiter und selbst seine STERNSCHNUPPE haben ihn
  gar nicht bemerkt. Er trug Züge von uns allen, von dir und
  mir, von EVOLO und Pzankur, ja selbst von Atlan.«


  »Du sprichst in Rätseln. Oder willst du damit
  andeuten, daß Guray Atlan besucht hat.«


  Der Bärtige in der Gestalt eines Nomaden von Cairon
  blickte die Vardi eine Weile schweigend an.


  »Ich halte es für sehr unwahrscheinlich«,
  sagte er dann, »daß Guray etwas damit zu tun hat.
  Allerdings verweigert er mir gegenüber jede Information
  dazu. Er ist vorsichtig, denn schließlich ist EVOLO
  hier.«


  Noch während Anima diese Worte verarbeitete, fügte
  Chossoph hinzu:


  »Ich habe Atlan meinen Geisterdolch gegeben, denn Guray
  meint, daß ich ihn nicht mehr benötige, wenn du Erfolg
  hast und das Steuer-LINK eintrifft.«


  Anima ging nicht darauf ein.


  »EVOLO ist harmlos geworden«, behauptete sie.
  »Sage das deinem Herrn. EVOLO sucht selbst nach Hilfe, so
  wie Guray oder ich. Sag ihm, daß die Lösung unser
  aller Probleme nur in der friedlichen Gemeinsamkeit liegen kann.
  Guray hat alle aufgefordert, zu ihm zu kommen. Und er hat nach
  dem verlorenen Bruder gefragt. Damit kann er nur EVOLO gemeint
  haben, nicht wahr?«


  »Ich muß gehen«, erklärte Chossoph.
  »Sei auf der Hut, Anima. Vor Pzankur. Das läßt
  dir Guray sagen. Pzankur ist der Störfaktor!«


  Ohne weitere Erklärung löste sich die Gestalt vor
  Animas Augen auf.


  Die Natur des Planeten versank in Stille und
  Bewegungslosigkeit.


  Anima wußte, daß sie noch einen langen Weg zu
  gehen hatte und daß die Zukunft ungewiß war.


   


  *


   


  Sie war eine halbe Stunde lang ziellos über die erstarrte
  Planetenoberfläche von Barquass gewandert. Sie wartete auf
  ein Zeichen EVOLOS oder Vettis. Zum Gemeinschaftswesen der
  Krelquotten hatte sie jeglichen Kontakt verloren. Das
  Fragment-LINK wartete sicher auch. Und wenn die Zeit reif war,
  würde es sich melden. Davon konnte Anima ausgehen.


  Sie dachte an Atlan. Sie brauchte ihn. Dieses Brauchen bezog
  sich nicht nur auf ihre sehr persönlichen Gefühle. Sie
  ahnte, daß sie ohne ihn kein Problem würde lösen
  können. Aber die Verbindung zu ihm war abgerissen. Es gab
  keine technische Möglichkeit mehr, ihn zu rufen. Die
  ZUKUNFTSBOTE war vergangen, und ein Funkgerät führte
  die Frau nicht mit.


  Sie rief mehrmals mit ihren Gedanken nach Vetti, nach Guray
  und sogar nach EVOLO, aber sie bekam keine Antwort. Beunruhigt
  stellte sie ferner fest, daß der Himmel über Barquass
  sich in ein schmutziges Grau verwandelt hatte. Auch das spiegelte
  sicher irgendwie Gurays Verfassung wider.


  Als sie einen Hügel überquerte, öffnete sich
  vor ihr ein weites Tal, in dessen Mitte sich ein Tafelberg erhob.
  Auf dem Plateau stand ein steinernes Gebäude. Das Bild kam
  ihr irgendwie vertraut vor, obwohl sie wußte, daß sie
  es noch nie gesehen hatte. Der Urheber konnte eigentlich nur
  Guray sein. Was wollte er ihr damit signalisieren?


  Sie erklomm mit langsamen Schritten die in den Fels gehauenen
  Stufen. Bei jedem Schritt hatte sie das Gefühl, daß
  ihre Umgebung heller wurde.


  Ein breites Portal lud sie zum Betreten des sehr breiten, aber
  niedrigen Gebäudes ein. Große Helligkeit fiel aus der
  Öffnung. Anima mußte die Augen fast ganz
  schließen, aber auch jetzt erkannte sie keine
  Einzelheiten.


  Eine Gestalt trat aus einer Nische. Anima erkannte Chossoph
  sofort wieder, aber sie schwieg.


  »Du bist also auch angekommen«, stellte der
  Bärtige fest. »Geh hinein. Und nimm mich bitte
  mit.«


  Anima starrte den Gesandten zweifelnd an.


  »Wer ist denn noch angekommen?« wollte sie
  wissen.


  »Ich!« Chossoph schlug sich auf die Brust und
  lachte freundlich.


  Die Vardi hob eine Hand und deutete auf die mit Fellen
  bedeckte Brust des Gesandten, aber sie sagte nichts.


  »Was ist los?« drängte Chossoph.
  »Willst du eine Entscheidung oder nicht?«


  »Wer bist du?« fragte Anima.


  »Hast du das vergessen, Anima?« Der Bärtige
  lachte aufmunternd. »Zugegeben, es ist eine Weile her,
  daß du mich erlebt hast. Aber du solltest wissen, daß
  ich Gurays Gesandter Chossoph bin.«


  »Ich weiß nur eins«, stellte Anima fest.
  »Du bist nicht Chossoph.«


  Eine Wucht von psionischen Impulsen prasselte auf Anima
  nieder. Ihre Knie knickten ein. Sie vergrub das Gesicht in den
  Händen und stöhnte laut.


  »Pzankur!« Sie quälte jedes Wort einzeln
  heraus. »Du kannst mich nicht töten. Ich bin das LINK.
  Niemand kann mich töten!«


  »Dann wehre dich doch!« höhnte die Gestalt
  und veränderte ihr Aussehen. Als Anima aufblickte, stand
  eine Figur vor ihr, die Hartmann vom Silberstern aufs Haar
  glich.


  Ihre inneren Schmerzen wurden durch diesen Anblick noch
  größer.


  »Ich werde mich nicht wehren«, stieß sie
  hervor. »Ich gebe dir keine Chance zu einem Kampf. Das LINK
  einer psionischen Evolution kämpft nicht mit den primitiven
  Waffen der Brutalität. Du wirst nicht verhindern
  können, daß hier das geschieht, was geschehen
  muß.«


  Das Teilwesen Pzankurs wechselte erneut seine Gestalt. Jetzt
  stand eine Atlan-Figur breitbeinig vor Anima.


  »Wie gefalle ich dir jetzt?« höhnte
  diese.


  »Es gibt nichts«, schrie die Frau, »was mich
  irritieren oder von meinem Vorhaben abhalten kann.
  Nichts!«


  »Dann mußt du den anderen Weg gehen. Ich kann dich
  nicht töten, aber es gibt jemanden, der es kann. Das einzige
  Wesen, das nicht an deine Gesetze gebunden ist. Und das wird dich
  töten. Dein sinnloser Plan, das psionische Komplott, wird
  nie Wirklichkeit werden.«


  »Wer sollte mich hier auf Barquass töten
  können, Frevler?«


  Die Atlan-Gestalt lachte überheblich.


  »Du selbst, Anima.«


  Das Teilwesen des Psionischen Pakets spaltete sich in zwei
  Figuren auf, in eine Atlan- und in eine Chossoph-Gestalt. Diese
  packten die Frau und schleuderten sie in hohem Bogen in das
  grelle Licht des Gebäudeeingangs. Anima stieß einen
  gellenden Schrei aus und war verschwunden.


  Die beiden Produkte Pzankurs verschmolzen wieder. Dann
  lösten sie sich in einen grauen Nebel auf, der langsam
  verwehte.


   


  *


   


  Unweit des Tafelbergs stand eine weiße, von dichtem Fell
  bedeckte Gestalt auf einem Hügel. Die Gestalt senkte ihren
  Kopf, als Anima verschwand und sich das Pzankurwesen
  auflöste.


  In den Armen des Wesens ruhte ein kleines Kind, das
  völlig haarlos war und nur einen einfachen, grauen Kittel
  trug.


  Das Kind hatte Tränen in den Augen, und die mächtige
  Gestalt, die es an sich drückte, blickte betreten auf das
  Gebäude des Tafelbergs. Nach einer Weile sprach der
  Fellträger:


  »Das hat nichts zu bedeuten, mein Bruder. Das LINK lebt
  noch.«


  Das Kind sprang aus den Händen des Großen und
  landete sicher auf beiden Beinen.


  »Du hättest einschreiten müssen!« warf
  es seinem Begleiter vor. »Selbst ich war nahe dran, es zu
  tun.«


  »Womit du alles verdorben hättest.«


  »Natürlich«, lenkte das Kind ein. »Wenn
  ich es getan hätte, hätte ich mich selbst
  gefährdet. Ich kann nur so bleiben, wie ich jetzt bin, wenn
  ich mich selbst zur Untätigkeit verdamme. Aber du bist frei
  von diesem Zwang. In dir lebt nicht annähernd soviel wie in
  mir, aber es wird zusammengehalten. Du bist stabil. Wie ich dich
  beneide.«


  »Streiche das Wort Neid aus deinen vielen
  Bewußtseinsinhalten«, bat die große Gestalt
  freundlich, aber sehr ernst. »Im psionischen Komplott der
  Liebe ist dafür kein Platz. Wirf die letzten Fragmente
  deines alten Daseins weg. Suche die innere Ruhe, die die
  psionische Evolution verlangt.«


  »Du hast gut reden.« Das Kind stampfte wütend
  mit einem Fuß auf den Boden. »Ich habe schon viel
  verloren. Und was ich verloren habe, hast du gesehen. Es arbeitet
  jetzt gegen mich. Es hat Anima in diese Irrhölle
  geschleudert, weil es hofft, daß sie dort dem unheilbaren
  Wahnsinn verfällt und sich selbst erlöst! Du kannst
  nicht von mir erwarten, daß ich da tatenlos
  zusehe.«


  »Ich erwarte nichts von dir, Ungeduldiger«, sagte
  der Fellträger. »Du erwartest von allen anderen etwas.
  Und du weißt, daß deine Ungeduld schreckliche Folgen
  haben würde. Wenn du dich unkontrolliert auflöst und
  verbreitest, wäre das der Untergang von
  Manam-Turu.«


  »Falsch!« Wieder stampfte das Kind mit einem
  Fuß auf den Boden. »Es wäre der Untergang vieler
  Galaxien. Und am Ende gar des ganzen Universums.«


  »Die Grenzen ins Jenseits könntest du nicht
  überschreiten!«


  »Hah! Dafür bin ich erschaffen worden. Wenn ich es
  nicht selbst täte, würden es meine Werkzeuge tun. Ich
  bin mächtig.«


  »Ich würde sagen«, korrigierte die
  große Gestalt das Kind, »du bist sehr zerbrechlich.
  Du hast mich hier getroffen, damit das Fragment-LINK in dir die
  Teile erneuert, die du abstoßen mußtest, um ein wenig
  von dir selbst zu erkennen.«


  »Allein bin ich alles! Mit dir bin ich nichts. Du kannst
  meine Fragmente nicht ersetzen.« Das Kind war zornig und
  verwirrt zugleich.


  »Ich kann es nicht allein.« Der Fellträger
  bewies eine schier unendliche Geduld. »Ich verstehe nur
  einen Bruchteil dieses psionischen Komplotts, aber das
  genügt mir. Der Lenker ist Anima. Sie ist das
  LINK.«


  »Sie ist gefangen im Wahnsinn Pzankurs. Sie kann nichts
  mehr bewirken, es sei denn, das Steuer-LINK…«


  »Ja, EVOLO«, unterbrach Vetti das Kind. »Wir
  müssen auf das Steuer-LINK warten. Und Anima
  auch.«


  »Ein sinnloses Warten.«


  Das Kind schwoll in wenigen Sekunden zu einer glühenden
  Wolke an, die sich in die Länge zog und in die Höhe
  stieg, bis von ihr nichts mehr zu sehen war.


  Die weiße Krelquottengestalt winkte ihr hinterher.


  



  3.


  Ich fühlte mich miserabel. Selbst Chipols aufmunternde
  Blicke oder sein Bemühen, mir etwas zu essen oder zu trinken
  zu bringen, konnten mich nicht aus dieser Depression
  reißen. Die einzige Genugtuung, die ich empfand, war die,
  daß dieser merkwürdige Besucher nichts mehr sagte.


  Chipol kam zu mir.


  »Ich weiß nicht, wie ich dich aufmuntern soll.
  Aber ich spüre, daß du einen Impuls der Aufmunterung
  brauchst. Würde es dir nicht selbst gefallen, wenn du etwas
  vollbringen könntest?«


  »Was?« fragte ich.


  »Irgend etwas. Du hast mir mal gesagt, daß es
  besser ist, etwas Falsches zu tun als gar nichts.«


  »Was soll ich tun?« Der Junge war mir ans Herz
  gewachsen. Seine Worte waren eine Wohltat. Sie schürten aber
  auch meine Unsicherheit.


  »Liebst du Anima?« fragte Chipol.


  Ich gab ihm keine Antwort. Und er sprach in einer Seelenruhe
  weiter, die mich noch mehr verunsicherte:


  »Du sagst nichts. Ich denke mir meinen Teil. Ich habe
  von dir gelernt, denn du warst viel für mich. Im Augenblick
  bist du nichts, obwohl du angeblich gehört hast, daß
  du das Steuer-LINK bist. Aber das hat dich gar nicht
  berührt. Du läßt dich durchhängen. Du machst
  nichts!«


  »Was soll ich denn tun? Da sind die psionischen Sperren
  Pzankurs. Ich kann nicht nach Barquass.«


  »Zu Anima«, sagte Chipol mit einem
  spitzbübischen Lächeln. »Oder wolltest du etwas
  anderes sagen?«


  Handle! unterstützte auch der Extrasinn Chipols
  Worte. Was willst du sonst tun? Du kannst dem unbekannten
  Sprecher ruhig vertrauen. Du hast gehört, daß du ein
  wichtiges Glied bist. Du bist das Steuer-LINK.


  »Ich will nichts hören«, gab ich zu. Es klang
  müde. Es unterstrich meine Unzufriedenheit.


  Ich spürte, daß eine wichtige Weichenstellung nah
  war, aber ich war handlungsunfähig und lustlos. Mir fehlte
  einfach der Willen. Und die Kraft. Da war die Aussage, daß
  ich das Steuer-LINK sei. Für mich war das aber nicht genug.
  Ich konnte nur mit klaren Fakten arbeiten und leben.


  Der Extrasinn schrie: Handle!


  Chipol bedrängte mich.


  Ich wollte aber nicht. Anima war weit fort. Zu weit. In ihren
  Gedanken. In ihren unbegreiflichen Wünschen und
  Vorstellungen. In ihren Sehnsüchten. Waren das nicht auch
  meine Sehnsüchte?


  Von einer Sekunde zur anderen kehrte meine Selbstsicherheit
  wieder zurück. Die Gedanken kehrten mit einer Vehemenz
  zurück, die mich regelrecht überwältigte. Ich
  wußte, was ich zu tun hatte.


  »Promettan«, sagte ich ganz ruhig. »Jaka.
  Ich muß nach Barquass. Ich weiß einen Weg. Euer
  Kasten, die DSF, ist eine eigene Welt. Kann sie die Sperrfelder
  Pzankurs durchdringen?«


  Die beiden Bepelzten blickten sich an. Jaka wartete auf eine
  Reaktion des ehemaligen Traubeningenieurs. Er war der
  Jüngere, der Lernende. Er hatte aber den entscheidenden
  Anteil an der Entwicklung dieses Geräts, das
  Desensibilisierungsfunktion oder Hyposensibilisierungsgerät
  genannt worden war.


  Sensibilisierung, das war – einfach ausgedrückt
  – eine uralte Methode, jemanden zu heilen. Die Heilung
  bestand darin, dem Patienten kleine Dosen seiner
  körpereigenen Substanz zuzuführen, die eigentlich sein
  Krankheitsbild verschlechtern sollten, aber in einer Art
  Immunisierungseffekt das Gegenteil bewirkten. Schon in der
  Frühzeit der arkonidischen Geschichte – und
  später in der terranischen – hatte sich gezeigt,
  daß diese Sensibilisierung wahre Wunder vollbringen konnte.
  Natürlich spielte die eigene Überzeugungskraft der
  Betroffenen auch eine Rolle. Denn damals, als diese
  Geisteskräfte geweckt worden waren, glaubte man noch an
  Sternzeichen, Wahrsagungen und derlei Dinge.


  Die Sensibilisierung konnte die hartnäckigsten Allergien
  beseitigen. Und die verrücktesten Einbildungen und
  Vorstellungen.


  Die Desensibilisierung war der Kraft des Geistes sehr nahe.
  Einer Kraft des Geistes, die jeder in sich trug.


  »Die DSF hat keinen Antrieb«, sagte Promettan.
  »Mit ihr und einem Techno-Ingenieur vom Format Jakas
  hättest du vielleicht eine Chance, nach Barquass zu
  gelangen. Vielleicht.«


  »Ein Vielleicht genügt mir nicht.«


  »Besorge einen Antrieb für die DSF. Dein Chipol hat
  meine Kinder am Leben erhalten. Ich habe Yumnard nicht vergessen,
  Atlan. Du bist 31 Lichtminuten fern von Barquass. Du willst an
  diesen Ort. Ich helfe dir. Oder Jaka. Wen willst du? Wir kommen
  aus dem Volk der Techniker, das keine Vergangenheit hat. Wir sind
  heimatlos und einsam. Wir suchen Freunde.«


  Die Desensibilisierungsfunktion war ein Quader, dessen
  äußere Maße sich verändern konnten. Maximal
  betrugen sie nur zwei mal zwei mal vier Meter. Die vier Meter
  waren die Höhe. Der Innenraum des Geräts entsprach der
  Hälfte dieser Maße. Die Ikuser auf Aklard, die die DSF
  gebaut hatten, glaubten, daß dieser Rauminhalt ausreichen
  würde, um ein Fragment EVOLOS aufzunehmen und zu
  stabilisieren. Diese Stabilisierung sollte dann ausreichen, um
  sich durch den biologisch-psionischen Infekt auf den ganzen EVOLO
  zu übertragen.


  Und wenn das alles funktionieren würde, würde diese
  Wesenheit dann stabil werden. Und das Versprechen Animas und
  Fartuloons wäre erfüllt gewesen.


  Ein Versprechen, das sie in deinem Namen gegeben haben!
  erinnerte mich der Extrasinn nachdrücklich. EVOLO wird
  sich an dich halten, wenn es nicht eingelöst wird.


  »Ist EVOLO allergisch?« fragte ich laut.


  Die beiden Ikuser schwiegen. Sie gehörten zu einem Volk,
  das in technischer Hinsicht kaum zu übertreffen war. Durch
  Chipols Erlebnisse mit den Kindern Promettans auf Yumnard
  wußte ich aber, daß in diesen Pelzwesen auch eine
  Seele wohnte.


  »Promettan«, fragte ich. »Was kann ich
  tun?«


  Bevor der freundliche Ikuser eine Antwort geben konnte,
  meldete sich die STERNSCHNUPPE:


  »Du kannst eine Hülle bekommen, die
  Überlichtgeschwindigkeit fliegt. Wir können diese
  Hülle an die DSF montieren. Oder umgekehrt. Und dann kannst
  du damit versuchen, Pzankurs Sperren zu
  überwinden.«


  Das hörte sich reichlich absurd an.


  »Ich möchte das sehen«, meldete sich
  Promettan energisch zu Wort, »was du Hülle
  nennst.«


  »Ich auch«, bat ich mir aus.


  »Ich spreche von einem Antriebssystem.« Die
  STERNSCHNUPPE wirkte etwas beleidigt. »Für die
  Desensibilisierungsfunktion. Ich denke, es könnte gelingen,
  die DSF flugtauglich zu machen.«


  »Dann fang sofort damit an«, forderte ich das
  Schiff auf. »Ich habe keine Zeit zu verlieren.«


  »Vergiß den Geisterdolch nicht«, mahnte mich
  Chipol. »Du wirst ihn bestimmt gebrauchen
  können.«


  Ich betrachtete die geheimnisvolle Waffe, der ich erstmals auf
  der Heimatwelt der Bathrer begegnet war. Nun lag der Dolch wie
  ein antiquiertes Stück Metall auf dem kleinen Tisch vor mir.
  Welch sonderbare Kräfte in ihm wohnten, hatte ich einige
  Male erleben können. Für mich stand fest, daß es
  sich dabei um einen Teil der Kräfte Gurays handelte.


  Robotarme schoben das DSF-Gerät in die Zentrale. Aus
  einer der für mich unzugänglichen Räume der
  STERNSCHNUPPE glitt auf einer Plattform ein relativ kleines
  Antriebssystem in modularer Bauweise heran. Es glich in vielen
  Punkten dem meiner Raumkombination. Unverzüglich begann das
  Schiff mit der Montage. Gelegentlich stellte es Fragen an die
  beiden Ikuser, wenn sich Adaptionsprobleme ergaben.


  Ich holte meine Kampfmontur und streifte sie über.


  »Wer von euch will mich begleiten?« wandte ich
  mich an die Techniker. »Das Unternehmen wird sicher nicht
  ungefährlich.«


  »Ich kenne die DSF besser«, erklärte Jaka
  Jako sogleich. »Außerdem hat Promettan, Kinder und
  eine Frau, aber ich nicht. Wenn du keine Einwände hast,
  werde ich dich begleiten. Es wird ein bißchen eng, aber das
  macht nichts.«


  Eine halbe Stunde später meldete die STERNSCHNUPPE,
  daß die Arbeiten beendet seien. Promettan und Jaka Jako
  betrachteten alles eingehend und nickten dann zufrieden.


  »Das Aggregat stört nicht die DSF«, meinte
  der kleine der beiden Bepelzten. »Seine Bedienung kann aus
  dem Innenraum erfolgen. Ich sehe in diesem Punkt keine
  Probleme.«


  »Du siehst sie aber woanders«, stellte ich
  fest.


  Promettan und Jaka Jako tauschten kurze Blicke aus.


  »Es ist so«, erklärte der Ältere dann
  ein wenig umständlich und verlegen, »daß die DSF
  kein eigentliches Defensivsystem darstellt. Wenn Pzankur euch
  unter Beschuß nimmt, dann helfen euch nur die
  Raumanzüge. Und die halten bekanntlich nicht einmal das
  Feuer eines Traykon-Schiffes aus.«


  »Du stellst das in den falschen Farben dar.« Jaka
  Jako war aufgeregt. »Die DSF kann verschiedene psionische
  Zustände simulieren. Normalerweise wirkt dieser Prozeß
  auf das, was sich in ihrem Innern befindet, beispielsweise auf
  ein Fragment EVOLOS. Die Richtung läßt sich jedoch
  umkehren, so daß die Strahlung nach außen zeigt und
  damit die DSF sich selbst einschließlich Antriebsblock
  einer psionischen Modifikation unterzieht.«


  Ich hatte doch gewisse Zweifel und wollte genauere
  Auskünfte.


  Promettan und Jaka Jako redeten nun beide gleichzeitig, so
  daß ich gar nichts verstand. Schließlich brachte
  Chipol die beiden zur Ruhe.


  »Atlan scheut nicht die Gefahr«, dozierte er.
  »Aber er und auch ich wollen einfach wissen, wie der Schutz
  der DSF aussieht.«


  »Ich erzeuge ein psionisches Feld«, antwortete
  Jaka Jako, »das nach außen hin den Eindruck erweckt,
  es sei entweder gar nichts da. Oder etwas Belangloses. Oder
  etwas, das Pzankur wohlgesinnt ist. Ich werde es anfangs mit
  allen möglichen Komponenten versuchen, um das Risiko so
  gering wie möglich zu halten. Wenn alles klappt, wird
  Pzankur uns sogar noch helfen, nach Barquass zu gelangen, denn er
  wird in der DSF und in uns ein eigenes Instrument
  sehen.«


  »Wenn alles klappt«, meinte ich sarkastisch.


  »Ich gehe kein sinnloses Risiko ein«, unterstrich
  Jaka Jako.


  Meine Zweifel waren zwar nicht restlos beseitigt, aber ich
  wollte keine weitere Zeit mehr verlieren.


  »Paß schön auf die STERNSCHNUPPE und auf
  Promettan auf!« Ich drückte Chipol die Hand.


  Der Junge, der in den letzten Monaten einen fast unheimlichen
  Reifungsprozeß durchgemacht hatte, winkte nur bescheiden
  ab.


  »Dann los!«


  Ich verstaute den Geisterdolch in der Knietasche meiner
  Kombination. Dann kletterten Jaka Jako und ich durch die enge
  Luke in die Desensibilisierungsfunktion. Die Robotarme der
  STERNSCHNUPPE beförderten das Gerät zur
  Außenschleuse und stießen es dort ab.


  Jaka Jako hielt vorerst noch Funkkontakt zum Schiff,
  während ich mich mit der Bedienung des Antriebssystems
  weiter vertraut machte. Es würde ein halber Blindflug
  werden, denn hier gab es weder Ortungssysteme, noch
  vernünftige Möglichkeiten zur Beobachtung. Durch ein
  rundes Fenster von etwa zwanzig Zentimetern Durchmesser konnte
  ich nach draußen blicken. Das war alles.


  In der Unterlichtbeschleunigungsphase aktivierte Jaka Jako die
  DSF.


  Er murmelte dabei vor sich hin. Ich achtete nur darauf,
  daß er mit den Reaktionen des Geräts zufrieden
  war.


  »Unsere psionischen Tarn- und
  Täuschungsmaßnahmen sind aktiviert«, teilte er
  mir schließlich mit. »Du kannst den Antrieb auf
  Überlicht hochfahren.«


  Ich schickte einen letzten Gruß an die STERNSCHNUPPE und
  löste dann die vorprogrammierte Überlichtetappe aus.
  Der Zielpunkt lag zwischen dem innersten Sperrfeld Pzankurs und
  der psionischen Wand, die Guray zuzuschreiben war.
  Vorsichtshalber aktivierte ich auch die Systeme meiner Raummontur
  und forderte Jaka Jako auf, dies ebenfalls zu tun.


  »Ich vertraue mehr auf die DSF«, sagte der kleine
  Bepelzte, dessen ausgefahrene Mikroskopaugen unablässig
  über das Kontrollpult glitten.


  Als wir die bekannte äußere Barriere Pzankurs in 22
  Lichtminuten Entfernung von Barquass erreichten, besaßen
  wir bereits hundertfache Lichtgeschwindigkeit.


  Es erfolgte ein dumpfer Schlag, und sämtliche Anzeigen
  erloschen. Selbst die Beleuchtung der DSF versagte. Ich schaltete
  das Helmlicht meiner Raumkombination ein.


  »Und jetzt?« fragte ich Jaka Jako.


  »Jetzt muß sich zeigen«, antwortete der
  Ikuser mit stoischer Ruhe, »ob die DSF richtig funktioniert
  und ob meine Programme stimmen. Denn dann wird uns Pzankur
  persönlich nach Barquass befördern.«


  Meine Zweifel wuchsen wieder. Ich drehte in der Enge den Kopf
  zur Seite, um durch das kleine Fenster zu spähen.
  Erwartungsgemäß sah ich nichts außer einem
  sanften und leicht rötlichen Wallen, einer Reflexion eines
  übergeordneten Raumes, den wir nun durchquerten.


  Keine Minute später erfolgte ein weiterer Schlag, der
  diesmal heftiger war. Unsere Raumkombinationen verhinderten,
  daß wir gegen die Innenwände der DSF schlugen.


  »Die zweite Sperre Pzankurs«, behauptete Jaka
  Jako.


  Die Notbeleuchtung der DSF flammte wieder auf.


  Sekunden später signalisierte die Steuerkonsole des
  Antriebs wieder normale Werte. Auf dem winzigen Zahlendisplay las
  ich die Entfernung ab, die wir angeblich zurückgelegt hatten
  – 24,3 Lichtminuten. Das stimmte zumindest mit dem
  überein, was wir vorgesehen hatten und was Jaka Jako
  festgestellt hatte.


  Ich drosselte die Geschwindigkeit.


  »Atlan!« hörte ich plötzlich den
  entsetzten Ausruf des Ikusers. Ich fuhr herum, so gut das in
  dieser Enge möglich war. Jaka Jakos Hand wies auf eine
  Stelle über meinem Helm. Ich mußte mich wieder wie ein
  Aal winden, um in diese Richtung blicken zu können.


  Auf der Abdeckplatte eines Aggregats der DSF hockte in
  Lauerstellung ein kleines Tier. Ich erkannte es sofort wieder,
  obwohl es jetzt nur etwa ein Achtel der gewohnten
  Größe besaß.


  Fumsel, die Pseudo-Wildkatze Chossophs!


  »Keine Panik, Jaka«, beruhigte ich den Techniker.
  »Diesen kleinen Kerl kenne ich. Guray schickt uns einen
  Gruß. Oder Chossoph, sein Gesandter.«


  Jaka Jako verstand natürlich nicht, was ich damit meinte,
  aber es genügte ihm, daß ich in der gestreiften
  Wildkatze keinen Gegner sah.


  Fumsel hob eine Tatze und deutete auf den Ikuser. Dabei
  knurrte er unwillig, ja fast bösartig.


  »Das ist ein Freund«, sagte ich schnell.
  »Jaka Jako. Er hilft dem Steuer-LINK, zu Guray zu
  gelangen.«


  Fumsel knurrte noch einmal so heftig, daß ich daraus
  schloß, daß er - und damit Chossoph und letztlich der
  Sensible – nicht damit einverstanden waren, daß mich
  der Ikuser begleitete.


  In diesem Moment erfolgte eine dritte Erschütterung der
  DSF. Auf der Steuerkonsole flammte ein Warnlicht auf. Das
  Antriebssystem setzte aus. Wir fielen in Sekundenschnelle in den
  Normalraum zurück.


  Ich versuchte, noch etwas zu retten, aber der Antrieb
  reagierte nicht mehr auf meine Befehle.


  Als ich mich umsah, war die Wildkatze verschwunden.


  »Die DSF-Systeme stehen noch«, rief Jaka Jako.


  Ich blickte nach draußen und erkannte die
  Wolkenbänke von Barquass. Wir befanden uns noch
  höchstens 20.000 Kilometer von der Planetenoberfläche
  entfernt, schätzte ich. Damit hatten wir Gurays psionische
  Sperre auch bereits durchquert.


  Es knackte in meinem Helm, als sich der Funkempfänger
  automatisch auf ein eingehendes Signal einstellte. Was ich
  hörte, war eine dunkle und frostige Stimme:


  »B! Was machst du da? Es genügt, wenn C auf
  Barquass ist. Antworte. Ich steuere alle Maßnahmen.
  Eigenmächtigkeiten können uns nur schaden.«


  Ich stutzte und überlegte. Bevor ich zu einem Ergebnis
  gelangte, hörte ich Jaka Jakos lautes Lachen. Ganz
  offensichtlich genügte dies dem Extrasinn, um eine Folgerung
  zu ziehen, die mein Verstand nicht so schnell gefunden hatte,
  denn er signalisierte sein Einverständnis.


  »Die DSF funktioniert wunderbar«, tönte der
  Ikuser. »Es hat geklappt! Pzankur hält uns für
  einen Teil seines Ichs. Und jetzt ist es zu spät, um uns
  noch aufzuhalten. Wir befinden uns im Innern des Abschnitts, den
  Guray kontrolliert. Ich sage dir, Atlan, das ist die beste
  psionische Lügenmaschine, die je ein Ikuser gebaut
  hat.«


  Der Irrtum, dem Pzankur-A, eines der Teilwesen, in die sich
  das Psionische Paket aufspalten konnte, verfallen war,
  klärte sich schnell auf, denn Pzankur-B meldete sich von
  einem unbekannten Ort. Mehr erfuhr ich nicht, denn sogleich
  wichen die beiden auf eine andere Art der Kommunikation aus, die
  wir nicht verfolgen konnten.


  »Wir sind noch lange nicht am Ziel«, dämpfte
  ich Jakas Freude. »Der Antrieb ist ausgefallen. Guray
  scheint nicht davon begeistert zu sein, daß du mich
  begleitest. So deute ich Fumsels Gehabe. Und aus dem
  Gehörten geht eindeutig hervor, daß Pzankur-C auf
  Barquass weilt. Er könnte uns einen heißen Empfang
  bereiten.«


  Meine weiteren Versuche, den Antrieb wenigstens für den
  dringend notwendigen Unterlichtflug wieder in Betrieb zu nehmen,
  scheiterten. Das System signalisierte einen Schaden an der
  Hauptdüse.


  Ich sprach mit dem Ikuser darüber, während ich
  feststellte, daß wir uns beharrlich der Oberfläche von
  Barquass näherten. Es gab natürlich einen Ausweg. Jaka
  Jako und ich konnten die DSF verlassen und mit unseren
  Raumanzügen landen. Das hätte aber bedeutet, daß
  wir dieses Gerät aufgeben mußten. Es würde in der
  Atmosphäre verglühen und wäre damit verloren.


  »Ich gehe hinaus und versuche den Schaden zu
  beheben«, bot sich der Ikuser an. »Vor einem
  technischen Problem habe ich noch nie kapituliert.«


  Ich war damit einverstanden. Auf die Atmosphäre in der
  DSF mußten wir nun verzichten, da diese keine Schleuse
  besaß. Mit dem Öffnen des Schottes würde die Luft
  entweichen.


  Wir schlossen unsere Raumkombinationen. Dann öffnete ich
  den Ausgang. Jaka Jako glitt hinaus. Wir blieben in
  Normalfunkkontakt.


  »Ich rumrunde die DSF und suche die
  Hauptdüse«, teilte mir der Techniker noch mit.
  »Wenn ich sie gefunden…«


  Hier brach seine Stimme ab.


  Auf der Steuerkonsole flammten alle Signale auf. Ein leiser
  Ruck verriet mir, daß der Antrieb sich wieder eingeschaltet
  hatte.


  »Jaka!« rief ich in mein Helmmikrofon, aber ich
  bekam keine Antwort.


  Ich blickte nach draußen, aber von dem Ikuser war nichts
  mehr zu sehen.


  Das noch immer offene Schott schloß sich
  selbständig. Dicht daneben hockte für mehrere Sekunden
  Fumsel auf dem Boden und starrte mich lauernd mit seinen
  grünen Augen an.


  Ein Signal?


  Guray, teilte mir der Extrasinn mit. Er will nicht,
  daß der Ikuser dich begleitet.


  »Warum?« schrie ich zornig. »Er kann doch
  den kleinen Kerl nicht einfach umbringen!«


  Fumsel fauchte heftig. Dann löste sich das Pseudo-Tier
  wieder auf.


  Ich glaube nicht, meinte mein zweites Ich, daß
  Guray jemanden umbringen kann oder will. Konzentriere dich lieber
  auf die Landung.


  Mir gefiel es nicht, Jaka Jako einem ungewissen Schicksal zu
  überlassen, aber in Anbetracht aller Umstände sah ich
  keinen anderen Weg. Auch hielt ich es nicht für
  zweckmäßig, die STERNSCHNUPPE über die
  Geschehnisse zu informieren, denn Pzankur und seine Traykons
  verfügten bestimmt über
  Mithörmöglichkeiten.


  Ich mußte zunächst nach Barquass, denn dort wartete
  Anima. Und dort würde eine Entscheidung fallen.


  Die Steuerung folgte willig meinen Befehlen.


  



  4.


  Anima stürzte in eine endlose Tiefe.


  Hinter ihr verebbte das höhnische Gelächter der
  beiden Pzankur-Gestalten. Grelle Lichter in allen Farben des
  Spektrums blendeten sie. Sie versuchte, irgendwo Halt zu finden,
  aber ihre Hände griffen ins Leere. Da war nichts anderes als
  der Fall ohne Ende und die beängstigende Helligkeit, die
  immer tiefer in ihr Bewußtsein drang.


  Sie schlug mit dem Rücken gegen ein schmales Hindernis
  und wurde erneut herumgewirbelt. Vielleicht war es ein Stahlseil.
  Sie wollte danach fassen, und sie erwischte auch etwas. Es war
  jedoch glühend heiß. Mit einem Aufschrei ließ
  sie wieder los und setzte den Sturz fort.


  »Das kann keine Wirklichkeit sein!« rief sie sich
  selbst in ihrer Panik zu. »Es muß sich um Pzankurs
  Trugbilder handeln. Er will mich in den Wahnsinn treiben, bis ich
  mich selbst umbringe.«


  Plötzlich hatte sie festen Boden unter den
  Füßen. Betäubender Duft drang in ihre Nase.
  Riesige Blütenkelche neigten sich zu ihr herab und wollten
  sie verschlingen. Sie wollte losrennen, aber ihre Füße
  waren wie Blei. Sie stand bis zu den Knien in einem Sumpf.


  Sie quälte sich durch den zähen Brei, bis vor ihr
  ein krokodilähnliches Maul aus dem Morast schoß.
  Modriger Atem schlug ihr entgegen.


  »Es wird dir nicht gelingen, Pzankur!« schrie sie
  das Ungeheuer an, während sie ihren Weg zur Seite
  fortsetzte. Das Tier rammte ihren Rücken und riß sie
  in den Sumpf. Für mehrere Sekunden schwanden Anima die
  Sinne. Dann fand ihr Kopf zurück zur Oberfläche.


  Eine glühende Sonne brannte dicht über ihr. Die
  Hitze war unerträglich, aber sie trocknete den an ihr
  haftenden Schlamm, der dann sehr schnell abbröckelte.


  Ziellos rannte sie weiter, bis sie erneut den Boden unter den
  Füßen verlor und in einen strahlenden Schlund fiel.
  Auch dieser Fall schien kein Ende finden zu wollen, und das
  grelle Licht betäubte ihre Sinne immer mehr.


  Die Helligkeit verschwand ganz plötzlich. Sie wich einer
  absoluten Schwärze. Auch spürte Anima keine Bewegung
  mehr. Sie schien zu schweben, aber sie wußte instinktiv, wo
  oben und unten war. Und unter ihr dröhnte ein Geräusch
  auf, das sie an einen gewaltigen Wasserfall erinnerte.


  »Ich darf nicht die Nerven verlieren«, machte sie
  sich weiter Mut. »Pzankur ist auch nur ein psionisches
  Geschöpf des gleichen Ursprungs. Nach den ewigen Gesetzen
  der psionischen Evolution kann er mich nicht töten. Es ist
  alles Lug und Trug, was er mir vorspiegelt.«


  Sie spürte, wie die Wassermassen in die Höhe
  schossen und sie einhüllten. Ihr wurde kalt. Die
  Flüssigkeit war zäh. Sie ließ keine Luft durch,
  aber die Vardi bekam keine Atemschwierigkeiten. Für sie war
  das ein weiterer Beweis, daß Pzankur mit Irrealitäten
  gegen sie kämpfte, um sie an der Erfüllung der
  selbstgestellten Aufgabe zu hindern.


  »Ich bin das LINK!« hämmerte sie in ihre
  Gedanken. »Ich trage die psionische Komponente des LINKS in
  mir. Niemand kann mir das nehmen, wenn ich es nicht selbst
  will.«


  Die Eiskälte steigerte sich bis zur
  Unerträglichkeit. Die Flüssigkeit wurde starr. Anima
  konnte sich nicht mehr bewegen. Der stechende Frost drang
  lähmend in ihr Bewußtsein. Er erzeugte Verzweiflung
  und Resignation.


  Sie wollte wieder etwas herausschreien, aber in dieser Sekunde
  entstand in ihren Ohren das Gebrüll von Millionen
  Wahnsinnigen, die sich in den Tod stürzten. Instinktiv griff
  sie nach einem solchen Schrei und klammerte sich an ihn, damit er
  sie mitnähme und sie die ersehnte Ruhe fände.


  Ganz leise vernahm sie den Triumph Pzankurs. Er floß als
  telepathischer Jubel in sie hinein und ließ sie
  erschaudern.


  »Bitte sehr«, sagte eine weiche Stimme.


  Unter Qualen schlug sie die Augen auf.


  Sie lag auf dem steinernen Boden eines kreisrunden Domes von
  geringer Höhe. Warmes Licht floß von der Kuppelspitze
  herab. Sie hatte keinen Blick für das kunstvolle Mosaik, das
  im Boden eingelassen war. Auch der runde Tisch in der Mitte des
  Raumes fand nicht ihr Interesse und auch nicht die kunstvollen
  Holzvertäfelungen der durchlaufenden Wand. Nur für ein
  paar Sekundenbruchteile beschäftigte sie sich mit einer
  Überlegung, die sie heute schon einmal angestellt hatte.


  Sie kannte diese Szene irgendwie, obwohl sie wußte,
  daß sie sie noch nie erlebt hatte. Sie fühlte sich an
  den Moment erinnert, an dem sie das flache Gebäude auf dem
  Tafelberg entdeckt hatte.


  Langsam erhob sie sich.


  Neben ihr stand eine zwergenhafte Gestalt von abgrundtiefer
  Häßlichkeit. Der Zwerg hielt ihr eine Waffe am
  ausgestreckten Arm entgegen.


  »Bitte sehr«, wiederholte er. »Ich bin der
  Gedanke der Erlösung von allen Qualen, die du erleiden
  mußtest. Und ich allein kann dich vor weiteren Seelenqualen
  bewahren.«


  Anima nahm die Waffe und entsicherte sie. Sie hielt die
  Mündung an ihre Schläfe. Ihr Finger drückte
  langsam auf den Auslösesensor.


  »Nur Mut!« drängte der Zwerg. »Mehr
  kann ich nicht für dich tun.«


  »Du bist ein Gedanke Pzankurs«, erklärte die
  Frau mit einer plötzlichen Ruhe. Ihre Hand schwenkte
  blitzschnell herum. Die Waffe richtete sich auf den gnomenhaften
  Kerl. Ein Flammenstrahl schoß hervor. Er hüllte den
  Zwerg ein, aber er konnte ihm keinen Schaden zufügen.


  Der Schuß schlug in die gegenüberliegende Wand und
  riß ein Loch in die Holzvertäfelung. Flammen
  sprühten auf, und glühende Steine purzelten krachend
  aus der entstandenen Öffnung zu Boden und verunstalteten die
  kunstvollen Ornamente des steinernen Mosaiks.


  Der Zwerg lachte häßlich und verschwand.


  Anima stand noch benommen da. Die Waffe glitt langsam aus
  ihren Fingern und schlug auf das Gestein. Dort hinterließ
  sie eine unansehnliche Narbe.


  Dann besann sich die Frau.


  Sie ging in die Knie. Ihre Hand glitt über die
  Aufschürfungen.


  »Es tut mir leid«, flüsterte sie. »Ich
  werde es reparieren.«


  Der Boden glättete sich unter ihren Händen wieder
  zur ursprünglichen Form, als wäre nichts geschehen.


  Mit wenigen Schritten war Anima an der Wand. Sie streckte
  beide Hände in Richtung der häßlichen
  Öffnung, die ihr Schuß verursacht hatte.


  »Es tut mir leid«, wiederholte sie leise.
  »Ich hätte mich nicht provozieren lassen
  dürfen.«


  Die unschönen Brocken auf dem Boden schwebten in die
  Höhe und fügten sich wieder nahtlos an dem
  ursprünglichen Platz ein. Die Holztäfelung wuchs zum
  früheren Muster zusammen.


  »Danke, Guray«, sagte Anima. »Der Weg des
  LINKS ist noch weit. Und der abtrünnige Frevler ist noch
  hier. Aber ich habe gelernt. Es wird ihm nicht noch einmal
  gelingen.«


  Chossoph wuchs neben ihr aus dem Boden und blickte sie ernst
  an.


  »Du bist der wirkliche Chossoph«, stellte das LINK
  fest.


  Die Nomadengestalt bestätigte dies mit einem Nicken.


  »Wir haben einen Rückschlag erlitten«,
  erklärte er dann. »Durch dich. Du hättest diesen
  Schuß nicht abgeben dürfen.«


  »Ich weiß es. Und ich bereue es«, gab Anima
  offen zu.


  »Du weißt, wen du verletzt hast?«


  Anima nickte stumm.


  »Du hast ihn mit deinen Kräften wieder geheilt,
  aber er ist sehr erschüttert«, sagte Chossoph.
  »Vielleicht kann er dir verzeihen, aber im Augenblick hat
  er sich wieder ganz zurückgezogen. Es ist schon ein Wunder,
  daß er nicht alles mitgenommen hat. Wahrscheinlich hat er
  nur darauf verzichtet, weil er einen Teil Pzankurs hier
  vermutet.«


  »Es tut mir leid. Wirklich.« Mehr konnte sie nicht
  dazu sagen.


  »Du weißt, wo du bist?«


  »Nein.« Die Frau schüttelte leicht den Kopf.
  »Ich ahne etwas, aber ich kann es nicht ausdrücken.
  Mir kommt alles bekannt vor, als würde eine bestimmte
  Erinnerung in mir leben. Aber ich weiß, daß ich dies
  alles zum ersten Mal wirklich sehe und erlebe.«


  »Du bist im HEIM DER VOLLENDUNG. Guray hat es für
  die Stunde der LINKS errichtet. Das HEIM DER VOLLENDUNG ist ein
  Teil Gurays, und das hast du wohl erkannt. Es ist nicht erlaubt,
  daß in ihm irgendeine Art von Gewalt angewendet wird. Die
  Stätte des psionischen Komplotts ist tabu.«


  »Das weiß ich. Auch Pzankur müßte es
  wissen, aber er denkt nicht daran, sich an dieses Gebot zu
  halten.«


  »Guray weiß von seinem Eindringen in das HEIM DER
  VOLLENDUNG und von seinen Versuchen, dich durch deine eigene Hand
  zu beseitigen. Aber weder er noch ein anderer wird in dieses
  frevelhafte Geschehen eingreifen, denn jeder Eingriff würde
  die Stätte der Geburt und der psionischen Evolution, das
  Heim des Komplotts der Liebe, noch mehr entehren.«


  »Ich verstehe«, antwortete Anima matt. »Aber
  Guray sollte auch wissen, daß es jemand gibt, der selbst
  hier aktiv werden muß und der es auch darf.«


  Chossoph nickte nur stumm. Seine ausgestreckte Hand wies auf
  den kreisrunden Tisch in der Mitte des Saales, auf dem ein Teil
  der Planetenoberfläche von Barquass geformt worden war.


  »Das ist der Ort der Entscheidung, LINK«,
  erklärte er. »Das ist das Herz des HEIMES DER
  VOLLENDUNG.«


  Anima wollte den Gesandten noch etwas fragen, aber Chossoph
  hatte sich schon wieder aufgelöst.


  Sie war wieder allein. Der Kuppelsaal besaß keinen
  erkennbaren Ausgang. Auch vermochte Anima nicht zu sagen, wie sie
  an diesen Ort gelangt war. Ihr war nun aber klar, daß das
  HEIM DER VOLLENDUNG jenes Gebäude auf dem Tafelberg war, den
  sie erklommen hatte.


  Noch klarer war, daß Pzankur mit zumindest einem Teil
  hier weilte. Und daß das Psionische Paket unter allen
  Umständen verhindern wollte, daß das psionische
  Komplott erfolgreich ablaufen würde.


  Sie konnte Pzankur verstehen, wenn sie dessen
  Machtgelüste berücksichtigte. Wenn hier im HEIM DER
  VOLLENDUNG die Kraft des Geistes siegen würde, dann
  hätte die psionische Evolution von Manam-Turu einen Schritt
  in eine Zukunft getan, die keinen Platz mehr für ein Wesen
  wie Pzankur erlaubte.


  Aber der Weg war noch weit.


  Pzankur war da.


  Aber nicht das Steuer-LINK!


  Das abtrünnige Psionische Paket schlug erneut zu. Anima
  spürte sein Nahen, und die Umgebung versank in ein bleiernes
  Nichts.


   


  *


   


  Ein zeitloses Schweigen hüllte sie nun ein. Sie
  öffnete ihre Gedanken und ließ ihre Sinne streifen,
  aber da war nichts in ihrer Umgebung, was sie identifizieren
  konnte.


  Es war die totale Isolation von der Realität.


  Sie blieb innerlich ruhig, denn sie durchschaute die neue
  Absicht Pzankurs. Er wollte ihre Unsicherheit durch die
  völlige Isolierung schüren. Das Psionische Paket hatte
  sie aus dem realen Dasein soweit versetzt, wie es ihm
  möglich war.


  Animas Gefühl sagte ihr, daß dieses Versetzen nur
  zu einem geringen Teil wirklich sein konnte. Der Hauptteil
  mußte fiktiv sein oder vorgespiegelt.


  Der unheimliche Zustand hielt eine nicht meßbare Zeit
  an, in der Anima ganz behutsam ihre Gedanken auf die Reise
  schickte.


  Sie spürte nichts von Guray, der doch so gegenwärtig
  sein mußte, wie kein anderer. Sie vernahm auch keinen
  Bewußtseinshauch von EVOLO oder Vetti oder irgendein
  anderes Echo.


  Auch die Versuche, ihren Peiniger auszumachen, führten zu
  keinem greifbaren Resultat, aber Pzankur setzte seine geistigen
  Marterspiele mit anderen Mitteln fort.


  Das LINK fühlte sich jetzt so stark, daß sein
  Bewußtsein sich gegen die falschen Eindrücke
  vollkommen abkapseln konnte. Anima entwickelte in diesen Minuten
  ein neues Selbstgefühl.


  Sie lokalisierte erstmals in sich das, was sie nicht wollte
  – eine Anhäufung von psionischen Erinnerungen anderer
  Lebewesen, die in der Vergangenheit ihren Weg gekreuzt hatten und
  die noch mit Fragmenten in ihr existierten. Sie erkannte,
  daß diese Bruchstücke der Kern dessen waren, was sie
  zum LINK hatte werden lassen, zum Bindeglied zwischen anderen
  Wesen, die ihre psionischen Komponenten im Komplott der Liebe
  vereinigen wollten.


  Sie spielte ein wenig mit diesem Teil des eigenen Ichs und
  lernte es dabei, damit so umzugehen, wie sie es früher mit
  kranken Wesen getan hatte. Nur war sie selbst jetzt ihr eigener
  Patient.


  Dann ließ sie ihre Empfindungen wieder streifen. Sie
  verstand nicht, wo in ihrer Umgebung das HEIM DER VOLLENDUNG
  wirklich war, aber sie drängte ihre Gedanken weit von hier
  fort.


  Sie hatte Erfolg, denn Pzankur stellte sich ihr irgendwo dort
  draußen in den Weg. Er versuchte, mit einem Schwall
  psionischer Energien das wandernde Teilbewußtsein in den
  angestammten Körper zu schicken, aber Anima konnte dem Druck
  widerstehen. Gleichzeitig veränderte Pzankur erneut die
  Marterszenen und Folterqualen, versprühte Impulse des
  Wahnsinns und des Untergangs an ihren eigentlichen
  Aufenthaltsort.


  Anima kapselte sich weiter von diesen scheinbaren
  Äußerlichkeiten ab.


  Ihre Gedanken suchten draußen weiter, und sie
  kümmerten sich auch nicht um Pzankur, der sie dort
  hartnäckig verfolgte und hier noch hartnäckiger mit den
  Szenen des Irrsinns bombardierte.


  Dann stieß ihr Gedankenpaket auf ein Echo. Das Echo war
  stumm. Es zeigte keine Reaktion bei der Berührung.


  Anima konnte es identifizieren. Es gelang ihr auch
  festzustellen, wo diese Begegnung stattfand.


  Es war die Oberfläche von Barquass.


  Und das Echo war das Steuer-LINK!


  Die psionische Lähmung, die Guray hier in seiner
  unverständlichen Niedergeschlagenheit und fehlenden
  Kontaktbereitschaft verbreitete, machte es für das
  Pzankur-Fragment überflüssig, selbst einzugreifen, denn
  die Geisteskraft des Sensiblen unterband jeden Kontakt.


  Anima zog sich nach einer Weile wieder von dort zurück,
  denn mehr konnte sie nicht erreichen. Sie hatte viel Kraft
  verloren, aber auch neue Zuversicht geschöpft. Sie konnte
  Pzankur jetzt besser widerstehen.


  Viel wichtiger aber war die Tatsache, daß Atlan auf
  Barquass angekommen war. Er mußte das Unmögliche
  geschafft haben, denn das LINK wußte, daß niemand dem
  Steuer-LINK Hilfe gewähren würde.


  So verlangten es die Gesetze der psionischen Evolution, die
  tief in ihr schlummerten und auf die erste Erfüllung
  warteten.


  Die plötzliche Stille beunruhigte sie für einen
  Moment. Dann erkannte sie, daß Pzankur seine Versuche, sie
  in den Wahnsinn zu treiben, aufgegeben hatte. Sicher würde
  der abtrünnige Störfaktor nur seine Taktik ändern,
  und innerlich stellte sich das LINK bereits auf neue Angriffe
  ein.


  Sie öffnete aber dennoch ihre Sinne.


  Sie stand in einem kleinen, fensterlosen Raum von
  annähernd quaderförmiger Struktur. Die Wände
  strahlten etwas von der Unnahbarkeit Gurays aus, also war dies
  ein Raum, der zum HEIM DER VOLLENDUNG gehörte. Das Licht kam
  aus allen Richtungen und war matt und rötlich.


  Der Raum war leer. Als Anima ein Wort sagte, hörte sie
  ihre eigene Stimme nicht. Die Fremdartigkeit dieses
  Gefängnisses schlich in ihr Bewußtsein, aber sie
  verdrängte die erneut aufkeimende Unruhe.


  »Du hast keine Chance!«


  Diese Stimme war überdeutlich. Sie explodierte direkt in
  ihrem Bewußtsein, und sie trug alle Züge des
  Psionischen Pakets.


  Anima zeigte keine Reaktion auf diese Worte. Statt dessen
  betrachtete sie ihren Körper. Sie war unversehrt, aber ihre
  Hände schienen etwas schmaler geworden zu sein. In ihrem
  Kopf breitete sich ein unkontrollierbarer Schmerz aus.


  Sie berührte eine Wand und zuckte zurück, weil ein
  glühender Schmerz in ihre Finger fuhr. Vom Boden her
  schoß eine kaum wahrnehmbare Substanz in die Höhe. Sie
  verkleidete in Sekundenschnelle alle Wände, den Boden und
  die Decke mit einer zusätzlichen, halbtransparenten
  Schicht.


  Ein leichtes Flimmern blieb zurück. Als die Vardi es mit
  ihren Gedanken erforschen wollte, vernahm sie die Kälte
  Pzankurs. Das Psionische Paket hatte sie in einen Raum versetzt
  und diesen zusätzlich mit seinen unbegreiflichen
  Machtmitteln isoliert. Jeder Versuch, noch einen Gedanken nach
  draußen zu schicken, scheiterte an dieser Sperre.


  Es drangen aber auch keine Gedanken mehr zu ihr herein. Selbst
  Pzankurs überhebliche Worte waren verstummt.


  Anima atmete schwer durch und setzte sich dann im
  Schneidersitz auf den Boden. Sie erkannte, was Pzankur
  beabsichtigte. Ohne ihre Geisteskraft würde das psionische
  Komplott scheitern. Und jetzt hatte er sie isoliert, weil er sie
  nicht töten konnte.


  Ob dies ein gangbarer Weg für das Psionische Paket war,
  wußte die Frau nicht. Sie grübelte auch nicht
  darüber nach, denn die Zukunft allein würde dies
  beweisen. Allerdings sah sie für sich nun keine Chance mehr,
  in das Geschehen selbst einzugreifen.


  Sie verlor nur wenig von ihrer Zuversicht, denn sie
  wußte, daß das Steuer-LINK in der Nähe war. Und
  das Steuer-LINK durfte an jedem Ort des HEIMES DER VOLLENDUNG mit
  den Waffen kämpfen, die es besaß.


  Das Steuer-LINK war Atlan.


  Und Atlan war der Kämpfer.


  Anima wartete geduldig.


  



  5.


  Ich war sicher gelandet, ohne daß etwas Besonderes
  passiert war. Die DSF mit dem Antriebssystem von der
  STERNSCHNUPPE stand zwischen ein paar dichten Büschen auf
  einem Hügel, den ich kurz vor der Bodenberührung
  entdeckt hatte. Ob die Büsche wirklich Schutz boten,
  bezweifelte ich.


  Ich hatte das Gerät verlassen und eine nahe Anhöhe
  aufgesucht, um mich zu orientieren. Die Landschaft erinnerte mich
  an nichts von den früheren Aufenthalten auf Barquass. Ich
  vermutete, daß Guray alles umgestaltet hatte.


  Die Szene wirkte fremd und kühl auf mich, fast etwas
  unheimlich. Der Himmel war wolkenverhangen und von tiefer
  Purpurfarbe. Die Landschaft war eben, so weit ich blicken konnte,
  wenn ich von den beiden kleinen Anhöhen absah, bei denen ich
  gelandet war. Aber selbst diese und die einzige Buschgruppe weit
  und breit wirkten künstlich in dieser Landschaft ohne
  Besonderheiten.


  Ich hatte meinen Helm geöffnet, um die kühle Luft
  einzuatmen.


  Die DSF war auch weiterhin flugfähig. Das Problem bestand
  darin, daß ich nicht wußte, wohin ich mich wenden
  sollte.


  Barquass wirkte öd und leer. Da war kein Fluß, kein
  Berg, kein See, keine Bebauung. Spiegelte sich darin Gurays
  Geisteshaltung wider?


  Für ein paar Sekunden hatte ich das Gefühl,
  daß sich der Sensible mit mir in Verbindung setzen wollte.
  Ein Hauch wehte durch meinen Kopf, aber er verschwand so schnell,
  wie er gekommen war, ohne daß es mir möglich gewesen
  wäre, ihn näher zu identifizieren.


  Ich schaltete mein Normalfunkgerät ein und rief nach
  Anima oder der ZUKUNFTSBOTE. Eine Antwort bekam ich nicht. Auch
  alle anderen Versuche, irgend jemand zu erreichen, auf Hyper-
  oder Normalfunk, blieben ohne Resultat. Auf allen Kanälen
  hörte ich nur ein statisches Rauschen.


  Ich beschloß, mit der DSF meine Suche fortzusetzen,
  obwohl mir dabei nicht wohl war. Allein und ohne Ortungssysteme
  auf einem Planeten voller Fremdartigkeit jemanden finden zu
  wollen, das entsprach der sprichwörtlichen Suche nach der
  Stecknadel im Heuhaufen.


  Ich hatte keine andere Wahl.


  Zu meiner Überraschung huschte plötzlich die
  Wildkatze Fumsel zwischen meinen Füßen herum. Das war
  ein weiterer Beweis dafür, daß zumindest einer der
  Gesandten Gurays oder gar dieser selbst mich beobachtete.


  »Hör zu, du kleiner Räuber«, sprach ich
  freundlich zu dem Pseudo-Tier. »Ich weiß nicht, wohin
  ich mich wenden soll. Kannst du mir nicht einen Tip
  geben?«


  Fumsel reagierte nicht direkt, aber er flitzte auf geradem Weg
  davon. Ich wartete, bis er aus meinen Blicken entschwunden war
  und entdeckte dabei einen einzelnen, knochigen Baum in der
  Wüstenei, der mir zuvor entgangen sein mußte.


  Ich kletterte in die DSF und aktivierte den Antrieb. Die
  Einstiegsluke ließ ich offen, weil ich so bessere
  Beobachtungsmöglichkeiten hatte. Den knochigen Baum
  erreichte ich schnell. Ich stieß einen Pfiff aus, als ich
  Fumsel an seinem Fuß entdeckte. Die Wildkatze rannte in der
  alten Richtung weiter, und in ein paar Kilometern Entfernung
  erspähte ich einen weiteren Baum, der völlig allein in
  der Öde stand.


  Diesen steuerte ich nun an.


  Die Bedeutung dieses Wegweisers war offensichtlich, denn der
  zweite Baum glich dem ersten bis in die letzte Einzelheit. Von
  Fumsel entdeckte ich jetzt aber keine Spur mehr.


  Ich setzte den Flug in geringer Höhe fort. Meine
  Erwartung wurde nicht enttäuscht. Schon entdeckte ich den
  nächsten Hinweis in der gleichen Form.


  Plötzlich verdunkelte sich die Umgebung. Das
  Antriebsaggregat gab einen häßlichen Laut von sich und
  setzte aus. Es gelang mir in letzter Sekunde, mit Hilfe des
  Gravitationsreglers noch sicher zu landen.


  Als ich aus dem Gerät kletterte, war es Nacht. Ich
  schaltete einen Scheinwerfer meiner Kombination ein. Der
  Lichtstrahl erstickte förmlich in einer dichten Nebelbank,
  die sich hier in Sekundenschnelle gebildet hatte.


  Ich machte ein paar Schritte, als ich ein Geräusch von
  der Seite hörte. Auf einem Baumstumpf saß ein kleines
  Menschenkind, das nur mit einem einteiligen Umhang bekleidet war.
  Ich schritt langsam auf es zu.


  »Wer bist du?« fragte ich.


  Das Kind konnte ein Junge oder ein Mädchen sein, das
  ließ sich nicht erkennen. Ich schätzte das Alter auf
  vier oder fünf Jahre. Der Kopf war völlig haarlos. Der
  Umhang wirkte alt und schmutzig.


  »Du bist Atlan, das Steuer-LINK«, sagte das Kind
  mit hoher Stimme. »Du hast ein Gerät mitgebracht, um
  ein Versprechen einzulösen. Weißt du, daß du die
  Desensibilisierungsfunktion nicht brauchen wirst?«


  »Wer bist du?« wiederholte ich meine Frage.
  »Guray?«


  »Guray?« Das Kind lachte. »Nein. Ich bin
  diese Wolke.«


  Die dichten Schwaden wurden plötzlich hell und
  weiß.


  EVOLO! signalisierte der Extrasinn.


  »Ja, EVOLO«, sprach das Kind. »Laß
  dich von meiner Gestalt nicht täuschen. Und laß dich
  nicht von dem täuschen, was ich sage und mache. Die Dinge
  haben sich gewendet. Ich habe eingesehen, daß weder du noch
  Fartuloon das Versprechen einlösen können, das ihr
  gegeben habt.«


  »Ich habe dir nie etwas versichert«, machte ich
  das Kind aufmerksam.


  »Ich weiß.« Der Kleine winkte ab.
  »Auch das ist bedeutungslos geworden, denn einer von euch
  hat mich nie betrogen.«


  »Anima«, stellte ich fest.


  Der in einem Kind personifizierte EVOLO reagierte nicht
  darauf.


  »Hast du schon etwas vom psionischen Komplott
  gehört?« fragte die Gestalt auf dem Baumstumpf.
  »Weißt du, daß du das Steuer-LINK sein sollst?
  Weißt du, daß ich dir nicht traue? Weißt du,
  daß ich dich trotz der Gegenwart Gurays jetzt töten
  könnte?«


  Ich fühlte mich unbehaglich, und so schwieg ich.


  »Weißt du, daß mir nach dem Willen Animas
  die Hände gebunden sind?« fuhr das Kind fort.
  »Weißt du, daß Sie die geistige Planerin des
  psionischen Komplotts ist? Weißt du, daß sie diesen
  Plan nicht verwirklichen kann?«


  »Du stellst nur Fragen«, konterte ich. »Das
  hilft mir nicht weiter.«


  »Mir auch nicht, denn ich darf nur Fragen stellen. Anima
  will es so. Ich würde sonst die psionische Evolution
  gefährden.«


  Plötzlich tauchte aus dem Nichts eine mächtige
  Krelquottengestalt neben dem Kind auf. Sie schnappte sich den
  Kleinen und wollte verschwinden.


  »Vorsicht, Atlan!« schrie EVOLO noch.
  »Verschwinde! Das abtrünnige Psionische Paket Pzankur
  naht!«


  Dann zuckte ein Blitz herab und zerfetzte den Baumstumpf. Der
  Krelquotte und das Kind waren längst verschwunden. Auch die
  weiße Wolke des restlichen EVOLO existierte nicht mehr.


  Ich schloß meine Kampfkombination gerade noch
  rechtzeitig, denn der nun folgende Blitz hüllte mich ein.
  Ich spürte einen ungeheuren geistigen Druck.


  Mit wenigen Schritten war ich bei der DSF und sprang durch die
  Öffnung. Die psionische Tarn- und Täuschstrahlung, die
  Jaka Jako aktiviert hatte, arbeitete noch.


  »Wo bist du, Steuer-LINK?« schrie eine wilde
  Stimme. Sie schien aus allen Richtungen gleichzeitig zu
  kommen.


  Ich hütete mich davor, auch nur die geringste Reaktion zu
  zeigen. Der Schutz des ikusischen Geräts war wirklich
  wunderbar. Natürlich dachte ich nicht daran, dem Rat EVOLOS
  zu folgen und die DSF aufzugeben.


  Die seltsame Begegnung mit dem Pseudo-Kind und dem
  Krelquotten, hinter dem ich das Gemeinschaftswesen Vetti
  vermutete, gab mir sehr zu denken. Was war aus dem
  gefürchteten EVOLO geworden? Was war denn an der Gefahr
  wirklich dran, die mir damals die Kosmokraten hatten einreden
  wollen? Ich verstand das nicht.


  Die DSF glitt sicher über die Ebene auf den nächsten
  Wegweiser Gurays zu. Fumsel zeigte sich nicht mehr, aber ich
  entdeckte immer wieder in größeren Abständen
  diese knochigen Bäume, die alle völlig gleich
  aussahen.


  Was sollte diese Geheimnistuerei Gurays? Fürchtete er
  EVOLO? Oder fürchtete er Pzankur?


  Ich gehe nun davon aus, meinte der Extrasinn,
  daß der überwiegende Anteil EVOLOS, der dessen
  Machtgelüste repräsentiert, längst in Pzankur
  steckt.


  So konnte es sein. Ich dachte kurz daran, daß es
  angeblich noch zwei weitere Psionische Pakete des Geschöpfs
  des Erleuchteten geben sollte, von denen sich aber keine Spur
  gezeigt hatte. Die Informationen darüber waren unklar und
  nur aus zweiter Hand.


  Ich konnte meinen Flug ungehindert fortsetzen, bis ich in der
  Ferne einen flachen Tafelberg mit einem Gebäude darauf
  erkannte. Die Wegweiser wiesen ganz eindeutig in diese
  Richtung.


  Ich umrundete das Plateau mehrmals, um mir einen
  Überblick zu verschaffen. Das Gebäude machte einen
  soliden Eindruck. Es besaß keine Fenster und nur eine
  Öffnung, ein großes Portal in der Mitte der
  Längsseite. Hier landete ich, aber ich verließ die DSF
  noch nicht.


  Erst als sich nichts rührte, wagte ich mich hinaus. Meine
  Kampfkombination ließ ich geschlossen und alle
  Abwehrsysteme voll aktiviert.


  Schon nach wenigen Schritten brandete eine Stimme in meinem
  Kopf auf.


  »Wie kannst du dich vor mir verbergen,
  Steuer-LINK?« Es war eindeutig Pzankur oder ein Teil dieser
  Wesenheit.


  Aus einer Nische neben dem Portal trat eine Gestalt. Es war
  Chossoph, der Gesandte Gurays. Ich wollte schon eine Hand zum
  Gruß erheben, als Fumsel zwischen meinen Beinen auftauchte.
  Die Wildkatze hatte jetzt wieder ihre ursprüngliche
  Größe.


  Mit einem Kreischen und Fauchen stürzte sich Fumsel auf
  Chossoph. Ich verstand diese Reaktion nicht, denn nach meinem
  Wissen war das Pseudo-Tier ein Teil des Gesandten.


  Chossoph glühte auf, als die Katze ihn berührte. Der
  Körper Fumsels fiel schlaff zu Boden und regte sich nicht
  mehr. Dann löste er sich ganz auf.


  Zurück in die DSF! riet mir der Logiksektor.
  Das ist nicht Chossoph!


  Auch ich hatte die richtige Schlußfolgerung gezogen.
  Blitzschnell hechtete ich mich in die Luke. Schon war der falsche
  Chossoph heran. Er stutzte in dem Moment, in dem mich die
  psionische Modulation der DSF einhüllte. Er schien mich
  nicht mehr zu sehen.


  Die Chossoph-Gestalt veränderte sich. Sie verschwamm zu
  einem teigigen Brei, der langsam im Boden versickerte.


  »Ich kriege dich noch, Steuer-LINK!« hörte
  ich ihre Mentalstimme. »Es gibt nur diesen einen Eingang in
  das HEIM DER VOLLENDUNG, und den bewache ich.«


  Dieses Gebäude muß eine besondere Bedeutung
  haben, stellte der Extrasinn fest. Du mußt
  hinein!


  Das leuchtete auch mir ein. Mein zweites Bewußtsein
  schien nur eine Kleinigkeit übersehen zu haben. Es gab keine
  andere Öffnung als das Portal.


  Dummkopf! schimpfte der Logiksektor. Du Biegst
  einfach mit der DSF hinein. Die Öffnung ist groß
  genug.


  Irgend etwas an dieser Überlegung gefiel mir nicht. Sie
  war zu simpel. Ich befolgte dennoch den Vorschlag des Extrasinns
  und lenkte die Desensibilisierungsfunktion in die Höhe. In
  einem Bogen glitt ich auf das Portal zu, aus dem heraus es hell
  leuchtete.


  Bevor ich die Schwelle überquerte, erfolgte ein heftiger
  Zusammenprall mit einem unsichtbaren Hindernis. Sofort stieg ich
  wieder in die Höhe. Unter mir explodierte etwas.
  Flammenstrahlen schossen draußen vorbei. Die DSF wurde
  durch die Luft gewirbelt, aber ich bekam sie wieder unter
  Kontrolle. Diesmal steuerte ich sie auf die andere Seite des
  Gebäudes und dort dicht an die Außenwand heran.


  Nach einigen Minuten wagte ich mich nach draußen, wobei
  ich aber in der Nähe der Einstiegsluke verharrte.


  Es geschah nichts. Hier schien mich das Pzankur-Wesen nicht zu
  erwarten.


  Ich betrachtete die Mauer. Sie bestand aus mächtigen, in
  bizarren, teilweise regelmäßigen Mustern
  lückenlos aneinandergefügten Quadern. Die Dicke der
  Wand ließ sich nicht abschätzen. Als ich eine Hand auf
  sie legte, hatte ich das Gefühl von Wärme und
  Leben.


  »Guray!« sagte ich leise. »Laß mich
  hinein!«


  Zunächst geschah nichts. Dann raschelte es zu meinen
  Füßen.


  Fumsel glitt zwischen ein paar Felsbrocken hervor. Er sprang
  an meinem rechten Bein hoch, wobei er den aktivierten
  Schutzschirm mühelos passierte, als sei dieser gar nicht
  vorhanden. An meinem Oberschenkel biß er sanft in die
  Kombination.


  Es war die Stelle, an der Chossophs Geisterdolch steckte!


  Ich war dankbar für diesen Hinweis und streichelte den
  kleinen Kerl, der sofort zu schnurren begann.


   


  *


   


  Ich dachte an den verschollenen Jaka Jako, an Anima und an
  Chipol. Ich dachte an Fartuloon, an Don Quotte, an den
  umgekommenen Mrothyr, an EVOLO und Guray, und an die Piraten und
  die Ligriden, die den Zgmahkonen entstammten und in den Weiten
  des Alls verschwunden waren.


  Ich dachte auch an die Hyptons, und ich ahnte, daß ich
  deren Weg nicht zum letzten Mal gekreuzt hatte.


  Viel deutlicher dachte ich an diese primitive Waffe, die in
  meiner Hand ruhte und wartete – auf den Geisterdolch
  Chossophs, auf das unheimliche Instrument, das mir damals auf
  Cairon mit dem bärtigen Gesandten Gurays und dessen
  Pseudo-Tier Fumsel erstmals begegnet war.


  Ich nahm den Dolch mit der geschwungenen Spitze in meine Hand
  und betrachtete ihn. Er war etwa so lang wie mein Unterarm. Der
  Griff war mit funkelnden Steinen besetzt. Er schien sich meiner
  Hand regelrecht anzupassen, als wäre er ein Teil derselben.
  Das Metall glänzte matt silbern. Auch es fühlte sich
  warm an und erweckte den Eindruck von Leben. Die Wärme
  durchdrang sogar den Handschuh meiner Kampfkombination.


  Ich richtete die Spitze gegen die Wand des HEIMES DER
  VOLLENDUNG. Sie drang mühelos in das Gestein, als ob dieses
  Butter wäre.


  Ich war überrascht von diesem Erfolg, der mir zu
  unvermutet kam.


  Als ich die Waffe wieder herauszog, schloß sich der
  Spalt. Ich konnte darüber nur den Kopf schütteln.


  Der Extrasinn bemerkte dazu:


  Sicher steckt Guray hinter allem. Der Dolch und das
  Gebäude könnten ein Teil dieses Wesens sein. Und Fumsel
  auch. Die Hinweise und Hilfestellungen des Sensiblen kommen sehr
  behutsam. Und das scheint seinem unverständlichen Charakter
  zu entsprechen.


  Die Pseudo-Wildkatze war wieder verschwunden, als ich weit
  ausholte und mit dem Geisterdolch ein großes Loch in die
  Mauer schnitt. Willig gab das Material nach, bis eine
  Öffnung entstanden war, durch die ich schreiten konnte.


  Als sich hinter mir die Wand wieder schloß, herrschte
  Dunkelheit. Ich schaltete einen Scheinwerfer meiner Kombination
  ein. Das Multigerät an meinem linken Unterarm signalisierte
  eine gut atembare Atmosphäre, und so klappte ich den Helm
  zurück. Ich schaltete auch den Defensivschirm ab, weil mich
  dessen Energiereflexe auch nur verraten konnten.


  Ich entdeckte einen leeren Raum, dessen Wände sich in
  nichts von der Außenwand des HEIMES DER VOLLENDUNG
  unterschieden, sowie mehrere Mauern und Winkel in
  unregelmäßiger Anordnung im Innern des Raumes selbst.
  Die Decke befand sich nur wenige Zentimeter über meinem
  Kopf. Das ganze Bild erinnerte mich wegen der
  unregelmäßigen Anordnung und den vielen Verzweigungen
  an ein Labyrinth.


  Ich ahnte, was auf mich zukommen würde, denn immerhin war
  das ganze Gebäude gut einhundert Meter lang und mindestens
  dreißig Meter breit. Da ich keine Hinweise vorfand,
  wählte ich meinen Weg aufs Geratewohl. Die Durchlässe
  waren schmal. An einigen Stellen mußte ich mich regelrecht
  durch die Lücken zwängen. Aber auch hier half der
  Geisterdolch.


  Ich versuchte, mich stets in Richtung des Mittelpunkts des
  Gebäudes zu bewegen, aber ich verlor schon bald die genaue
  Orientierung.


  Schließlich stand ich am Ende einer Sackgasse. Der Dolch
  riß auch hier mühelos eine Öffnung in die
  Wand.


  Strahlende Helligkeit, die aus allen Richtungen zu kommen
  schien, schlug mir entgegen. Automatisch schaltete sich mein
  Scheinwerfer ab.


  Der Raum war rund und hoch. Er reichte bestimmt bis unter das
  Flachdach des HEIMES DER VOLLENDUNG. Seinen Durchmesser
  schätzte ich auf mindestens fünfzig Meter - und das war
  eigentlich eine Unmöglichkeit!


  Die Schmalseite des Gebäudes war höchstens vierzig
  Meter lang, eher ein gutes Stück weniger. Etwas stimmte
  nicht.


  Guray spielte mir auch hier etwas vor. Er war in einer
  unbegreiflichen Weise real gegenwärtig – und auch doch
  wieder nicht.


  Die runden Wände waren mit kunstvoll verzierten Laden
  besetzt, die bis unter die Decke reichten. Ich zog wahllos das
  nächste Fach auf und blickte auf sorgfältig aufgereihte
  Kostbarkeiten. Es handelte sich um Schmuckstücke, Edelsteine
  und dergleichen, aber auch um handwerkliche Arbeiten von
  höchster Präzision und harmonischem Design, sowie um
  Gegenstände, deren Bedeutung ich nicht erkennen konnte.


  Du bist in Gurays Schatzkammer gelandet, bemerkte der
  Extrasinn. Ob ihm das gefällt, bleibt abzuwarten.


  Ich schloß die Lade wieder, denn an den
  Kunstschätzen hatte ich kein Interesse. Mehr aus Routine
  öffnete ich drei weitere Fächer. In allen bot sich mehr
  oder weniger das gleiche Bild.


  Die Schatzkammer hatte keinen erkennbaren Eingang oder
  Ausgang.


  Also mußte der Dolch mir wieder einen Weg bahnen.
  Zwischen zwei Reihen der Schatzladen schnitt ich ein Loch in die
  Wand, die der gegenüber lag, durch die ich gekommen war.
  Dahinter erstreckte sich ein leicht gebogener Gang, dessen Ende
  ich nicht erkennen konnte. Auch hier herrschte Helligkeit. Die
  Seitenwände waren mit unverständlichen Bildern und
  Symbolen verziert.


  Ich schritt schnell voran und erreichte wenig später das
  Ende dieses Korridors. Ohne Zögern bahnte ich mir einen Weg
  mit der Hilfe des Geisterdolchs. So gelangte ich in einen kleinen
  Raum, der sich von dem bisher Gesehenen ganz grundsätzlich
  unterschied.


  Dies war eine technische Station. Ich erkannte ohne Mühe
  Ortungs- und Funkgeräte, auch wenn die hier verwendete
  Technik unbekannter Herkunft war. Gewisse parallelen zur
  Einrichtung der STERNSCHNUPPE stellte ich dennoch fest.


  Technik – das paßte nach meinen bisherigen
  Erfahrungen gar nicht zum Sensiblen. Oder war alles nur ein
  Trugbild?


  Ich versuchte mich zuerst an den Ortungsanlagen. Es gelang mir
  nicht, auch nur ein Teilsystem zu aktivieren. Auch die
  Normalfunkstation wirkte so, als sei sie an keine Energiequelle
  angeschlossen.


  Du hast auch keine Antennen auf dem Gebäude
  gesehen, stellte der Logiksektor fest.


  Ganz anders sah es bei der Hyperfunkstation aus. Als ich den
  Hauptschalter berührte, sprangen die Signallampen sogleich
  an. Ich prüfte die Einstellungen, die mit leicht
  verständlichen Symbolen versehen waren und wählte dann
  eine Standardfrequenz der STERNSCHNUPPE. Ein Mikrofonring
  entstand dicht vor mir.


  Ich rief das Schiff mehrmals, aber ich bekam keine
  Antwort.


  Dafür meldete sich eine verzerrte Stimme. Ich justierte
  den Empfänger nach. Auch jetzt war die Gegenseite kaum
  verständlich. Auf dem Bildschirm entstand ein Symbol, das
  ich sofort erkannte, auch wenn Schlieren hyperenergetischer
  Störfelder über es hinwegliefen.


  Der Raumhafen von Aklard!


  Die Störungen rührten bestimmt von den
  Maßnahmen Pzankurs her. Oder auch von denen Gurays.


  Ich probierte es weiter, und plötzlich war die Stimme
  Aksuums, des führenden Daila ausreichend klar zu
  verstehen.


  Ich informierte ihn kurz über das, was ich bisher erlebt
  hatte, und bat ihn, mit der STERNSCHNUPPE Kontakt aufzunehmen.
  Aksuum bestätigte das, obwohl er auch
  Verständigungsprobleme technischer Natur hatte.


  »Starte mit deiner Flotte nach Tobly-Skan«, bat
  ich ihn zum Schluß. »Ich suche hier weiter nach
  Anima. Und wenn es auf Tobly-Skan nichts mehr zu tun gibt, kommt
  nach Barquass. Vielleicht brauchen wir euch hier noch gegen
  Pzankur und seine Traykon-Flotte.«


  Die Verbindung war plötzlich wieder unterbrochen. Ich
  erfuhr nicht, ob Aksuum mich verstanden hatte. Weitere Versuche,
  eine Verbindung herzustellen, scheiterten. Und dann schaltete
  sich die Anlage plötzlich ohne mein Zutun wieder ab.


  Mit einem Schmatzen schob sich seitlich von mir ein Stück
  Wand zur Seite. Den Geisterdolch brauchte ich also diesmal nicht.
  Ich steckte ihn wieder in die Beintasche. Dann überlegte ich
  nicht lange und setzte meinen Weg in der angebotenen Richtung
  fort.


  Vorsicht! warnte mich der Extrasinn eindringlich.


  Ich schloß meine Kombination gerade noch früh
  genug, um der Explosion zu entgehen, die mich blendete und dann
  zu Boden schleuderte.


  Zusätzlich schien etwas in meinem Kopf zu explodieren,
  denn ich verlor die Besinnung.
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  Anima war in ihrer Selbstversenkung der Wirklichkeit
  entrückt. Sie hockte im Schneidersitz auf dem Boden und
  hielt die Augen geschlossen. Ihre geistigen Versuche, Kontakt zu
  den anderen LINKS oder gar zu Guray oder EVOLO zu bekommen,
  scheiterten jedoch an den Sperren, die Pzankur um ihr
  Gefängnis errichtet hatte. An ein Aufgeben dachte sie jedoch
  in keiner Sekunde.


  Ein fremdartiges Geräusch schreckte sie auf. Der kleine
  Raum wurde durch eine Energiewand in zwei Hälften geteilt.
  Sie erhob sich und wich ein Stück zurück. Dann
  beobachtete sie, was weiter geschah.


  Sie spürte plötzlich wieder die Nähe Pzankurs
  und stellte sich schon auf einen erneuten Angriff des Psionischen
  Pakets ein, aber es kam ganz anders.


  Eine Seitenwand der ihr nun nicht mehr zugänglichen
  Hälfte des Raumes löste sich auf. Dahinter war es
  dunkel. Aus der Schwärze wuchs eine schattenhafte Gestalt,
  deren Umrisse kaum auszumachen waren. Dann schleuderte das dunkle
  Wesen einen Körper in die Zelle.


  Anima stockte der Atem, denn sie erkannte sofort, daß es
  sich um Atlan handelte.


  Sekunden später wuchs die Wand wieder aus dem Boden, und
  das innere Sperrfeld löste sich auf. Mit wenigen Schritten
  war die Frau bei der auf dem Boden liegenden Gestalt. Sie
  öffnete den Helm der Kampfkombination und stellte
  erleichtert fest, daß der Arkonide noch atmete. Auch waren
  keine äußerlichen Verletzungen festzustellen.


  Sie tastete sich vorsichtig mit ihrem Übersinn in Atlan
  hinein. Hier vernahm sie die lebensspendenden Impulse des
  Zellschwingungsaktivators. Rasch zog sie sich wieder zurück.
  Ein Eingreifen war nicht erforderlich. Der Arkonide würde
  bald wieder bei Bewußtsein sein.


  Sie untersuchte seine Ausrüstung. Es schien nichts zu
  fehlen. Das deutete darauf hin, daß Pzankur sich sehr
  sicher fühlte.


  Als Atlan die Augen öffnete, lächelte sie ihm ruhig
  entgegen.


  »Ich bin sehr froh, Steuer-LINK«, sagte sie,
  »daß du den Weg zu mir gefunden hast. Gemeinsam
  können wir das Ziel erreichen.«


  Atlan blickte sich noch verwirrt um. Dann lächelte er
  matt zurück und faßte sich an den Kopf.


  »Da drin ist etwas explodiert«, meinte er.


  »Pzankurs psionische Energie«, meinte die Frau.
  »Ich spüre den Rest davon noch jetzt. Er hätte
  dich töten können, aber ich glaube, Guray weiß
  das zu verhindern. Er erlaubt keine Gewalt an diesem
  Ort.«


  »Guray!« Der Arkonide stand auf. »Ich
  verstehe das alles nicht. Du nennst mich Steuer-LINK. Du
  willst…«


  »Warte!« unterbrach sie ihn. »Ich will
  versuchen, dir alles zu erklären.«


  »Alles?« Der Arkonide zeigte seine Zweifel
  deutlich.


  »Alles, was ich selbst weiß«, korrigierte
  sich Anima. »Dir geht es zunächst um EVOLO. Ich gehe
  davon aus, daß er bereits auf Barquass weilt.«


  »Stimmt«, bestätigte Atlan. »Er kam mit
  einem Traykon-Schiff. Und er zeigte sich mir in der Gestalt eines
  kleinen Menschenkinds.«


  »Sein Äußeres ist ohne Bedeutung. Eine
  Gestalt ist so gut oder schlecht wie die andere. Wichtig ist
  seine Bereitschaft, sich helfen zu lassen. Er hat kein Vertrauen
  zu dem Gerät, das die Ikuser gebaut haben. Er weiß,
  daß es ihm auch nur zu einer vorübergehenden
  Stabilisierung verhelfen könnte. So gesehen, taugt deine DSF
  nicht mehr als meine Fähigkeit, jemanden zu heilen. Damit
  konnte ich EVOLO weitgehend stabilisieren. Diese Zeitspanne neigt
  sich nun aber dem Ende zu.«


  »Ohne die DSF wäre ich nicht heil hier
  angekommen«, warf Atlan ein.


  »Vielleicht.« Anima winkte ab. »EVOLOS
  Heilung besteht im psionischen Komplott, in der Zeugung eines
  neuen Wesens in der psionischen Evolution. Diese Entwicklung
  selbst verstehe ich auch nur zu einem Teil. Die Vorstellung davon
  ist in mir gewachsen, seit ich mit EVOLO in einen geistigen
  Kontakt getreten bin. Du erinnerst dich daran. EVOLO weiß,
  daß er unbesiegbar ist. Und du weißt auch, daß
  es so ist. Das psionische Komplott kann allein für alle die
  Lösung darstellen.«


  »Das hört sich reichlich phantastisch an«,
  beklagte sich der Arkonide. »Ich kann mir nicht vorstellen,
  wie das funktionieren soll.«


  »Hör mir zu, Atlan! EVOLO, Guray oder die
  Krelquotten sind Entwicklungen Manam-Turus auf psionischer Basis.
  Alle drei haben einen Stand erreicht, der monströs für
  deine Begriffe ist. Für die Betroffenen sieht es anders aus.
  Sie befinden sich in einer evolutionären Sackgasse. Sie
  stehen am Ende einer Entwicklung, die ihr Dasein fast unsinnig
  oder überflüssig erscheinen läßt. Sie
  würden sich vielleicht beseitigen, wenn sie es könnten.
  Für EVOLO ist das besonders kraß der Fall, denn seit
  er die drei Psionischen Pakete abstoßen mußte, die
  das im wesentlichen in sich tragen, was der Erleuchtete einmal
  seinem Geschöpf einpflanzen wollte, ist er selbst
  unvollständig. Dieser fehlende Teil muß ersetzt
  werden. Und EVOLO selbst muß stabil werden.«


  »Würde sich dadurch die Gefahr vermindern, die er
  verkörpert?«


  »EVOLO hat nicht ohne Grund die Kindgestalt bei seinem
  Auftritt gewählt. Er fühlt sich irgendwie als Kind,
  denn er ist hilflos, wenn er allein bleibt. Der fehlende Teil
  soll durch das Fragment-LINK, durch die vereinigten Krelquotten
  in der Gestalt des Wesens Vetti, ersetzt werden. Das psionische
  Komplott selbst soll im HEIM DER VOLLENDUNG vollzogen werden,
  wenn der nicht weniger einsame und in einer Sackgasse steckende
  Guray zu seinem Bruder EVOLO findet. Beide entstammen letztlich
  dieser Welt. Hier wurden die Ideen geboren, die sie schufen. Hier
  entflammte der Konflikt zwischen den Urbestandteilen, die
  später zu Guray, Vergalo, dem Erleuchteten, oder zu EVOLO
  wurden. Hier sollen sich die Komponenten treffen, um sich im
  psionischen Komplott zu vereinigen.«


  »Und was soll dabei entstehen?«


  »Das weiß auch ich nicht.« Anima
  lächelte. »Ich habe auch noch nicht darüber
  nachgedacht, denn eine psionische Evolution überschreitet
  auch mein Vorstellungsvermögen. Ich weiß nur,
  daß es so geschehen muß.«


  »Welche Rolle spielst du dabei? Und welcher Part ist mir
  zugedacht? Und was sollen die Bathrer hier?«


  »Die Bathrer sind das Erhalt-LINK. Sie sollen mit ihren
  Kräften die Partner des psionischen Komplotts
  zusammenschweißen. Ich bin das LINK selbst, denn ich werde
  die Bindung selbst herstellen, indem ich etwas abgebe. Und
  du…«


  »Das hört sich nicht gut an, Anima. Es klingt wie
  Selbstaufgabe. Und da erhebe ich ganz entschieden
  Einspruch.«


  »Es ist keine Selbstaufgabe, Atlan«, versuchte sie
  ihn zu beruhigen. »Es ist mehr. Und es ist das, was ich
  selbst will. Du wirst mich nicht daran hindern. Du siehst also,
  alle Beteiligten sind zur Stelle. Nur Pzankur stört die
  Realisierung. Und vielleicht du durch deine fehlende
  Bereitschaft.«


  »Ich? Da muß ich aber staunen, mein liebes
  LINK«, spottete der Arkonide.


  »Ich kann die geistige Substanz für das psionische
  Komplott liefern, sozusagen die Kittmasse. Die Bathrer steuern
  die Kraft bei. Guray, EVOLO und Vetti sind die Objekte. Es ist
  aber niemand da, der alles koordinieren, steuern und lenken kann,
  niemand, der außerhalb der Gesetze der psionischen
  Evolution steht, der Pzankur in die Schranken weist und die
  Weichen für ein erfolgreiches Komplott stellt. Daher
  brauchen wir das Steuer-LINK. Es ist neutral wie das
  Erhalt-LINK.«


  »Mich würde einmal interessieren«, meinte
  Atlan nachdenklich, »wer mich zu diesem Steuer-LINK
  bestimmt hat. Ich habe da eine merkwürdige Stimme
  gehört, die mir das mitgeteilt hat.«


  »Die Stimme kam aus dir heraus?«


  »Ja, der Extrasinn behauptete, ich hätte einen
  unsichtbaren Besucher gehabt. Ich habe schon mit dem Gedanken
  gespielt, daß die Kosmokraten ihre Finger im Spiel
  hatten.«


  »Das glaube ich nicht. Ich weiß nicht, wem die
  Stimme gehört, aber wahrscheinlich war es deine eigene und
  die aller Beteiligten.«


  »Eine fiktive Stimme?« Atlan schüttelte den
  Kopf. »Das glaube ich nicht. Sie klang verdammt
  real.«


  »Was ist fiktiv? Was ist real?« fragte die
  Vardi.


  »So kommen wir nicht weiter, Anima. Warum weisen Guray
  und EVOLO und dieser Multi-Krelquotte Vetti Pzankur nicht in die
  Schranken? Dann könnten alle auf meine Beteiligung an diesem
  Komplott verzichten.«


  »Kannst du dir eine schwangere Frau und ein ungeborenes
  Kind vorstellen, die kurz vor der Niederkunft kämpfen wollen
  oder kämpfen können? Du kannst es nicht, Atlan! Es ist
  ganz einfach so, daß die psionische Evolution ein aktives
  Eingreifen durch die Betroffenen selbst oder durch das LINK
  verbietet. Guray, EVOLO und Vetti sind diese schwangere Frau und
  das ungeborene Kind. Sie können und wollen nicht agieren.
  Sie warten auf die Bathrer, auf dich und mich. Wir sind die
  Geburtshelfer.«


  »Und was ist Pzankur?«


  »Ein Störenfried. Vielleicht auch ein Gegenpol, der
  einfach da sein muß. Ich weiß es nicht.«


  »Mir ist das zu hoch«, gab Atlan zu. »Ich
  verstehe vielleicht die Hälfte von dem, was du sagst. Und
  außerdem habe ich das unbestimmte Gefühl, daß du
  mir nicht alles gesagt hast, was du weißt.«


  Anima schwieg und starrte Atlan lange an.


  »Ich fühle mich als ein Monster«, sagte sie
  dann leise. »Und das möchte ich ändern. Das
  psionische Komplott bietet mir eine Chance dazu. Ich möchte
  so sein wie du! Normal! Oder nenne es
  arkonidisch.«


  Sie drückte kurz ihre Lippen auf die seinen, und Atlan
  schaute sie an, als verstünde er nun gar nichts mehr.
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  »Was soll nun geschehen?« Ich deutete auf die
  energetisch verkleideten Wände der Zelle. »Das ist
  wohl Pzankurs Werk. Wir sind gefangen.«


  »Ja.« Anima nickte. »Ich überlasse es
  dem Steuer-LINK, Entscheidungen zu fällen und zu
  handeln.«


  »Nenne mich nicht dauernd Steuer-LINK«, bat ich
  energisch. Sie reagierte nicht auf diesen’ deutlichen
  Vorwurf, und so fuhr ich ironisch fort:


  »Du sagtest, ich sei neutral. Und ich darf meine Waffen
  an diesem heiligen Ort verwenden, wie es mir in den Sinn kommt.
  Oder muß ich Gurays Zorn fürchten, wenn ich Gewalt
  anwende?«


  »Das Steuer-LINK ist völlig frei in seinen
  Entscheidungen. Es handelt aus eigenem Willen.«


  »Das ist mir zwar neu.« Ich dachte daran,
  daß die Herkunft des unbekannten Besuchers auf der
  STERNSCHNUPPE immer noch ungeklärt war. »Aber
  tatenloses Herumstehen liegt mir auch nicht. Stell dich bitte
  dort in die Ecke. Ich will mal sehen, wie sich hier ein
  bißchen Feuerzauber macht.«


  Sie gehorchte wortlos meiner Aufforderung. Ich stellte mich
  zwischen Anima und die Wand, die ich als Ziel ausgesucht hatte.
  Meinen Kombistrahler stellte ich auf feinste Bündelung. Dann
  drückte ich ab.


  Der Strahl gelangte nicht bis ans Mauerwerk. Das Sperrfeld
  Pzankurs saugte die Energie vorher ab. Auch mit anderer
  Einstellung der Waffe erreichte ich nichts. Die Wand blieb
  unversehrt.


  »So geht es also nicht«, stellte ich fest.


  »Wir müssen warten«, meinte Anima, »bis
  sich Pzankur wieder meldet. Du hast nur außerhalb dieses
  Gefängnisses eine Chance. Und wenn du ihm begegnest,
  mußt du auf der Hut sein.


  Er kann sich in mehrere Wesen aufspalten und diesen ein ganz
  verschiedenes Aussehen geben. Er hat schon dich nachgeahmt. Und
  er könnte auch meine Gestalt annehmen.«


  »Ich warte nicht«, erklärte ich entschieden
  und holte den Geisterdolch aus der Kombination.


  »Oh!« staunte Anima. Ihre Finger strichen behutsam
  über die Klinge. »Er lebt. Er ist ein Teil Gurays. Der
  Sensible ist auf deiner Seite. Warte!«


  Sie schloß die Augen zu einer
  Konzentrationsübung.


  »Vielleicht kann ich über den Dolch mit ihm in
  Kontakt treten. Vielleicht hört er mich.«


  »Wenn das der Fall sein sollte«, forderte ich,
  »dann fordere ihn auf, Jaka Jako herbeizuschaffen. Ich
  könnte ihn noch für die DSF gebrauchen, da ich diese
  nicht allein genügend gut bedienen kann.«


  »Ich habe versucht«, sagte Anima, »Guray
  diese Botschaft zu übermitteln. Aber ich weiß nicht,
  ob er sie erhalten hat. Eine Antwort bekam ich nicht. Und jetzt
  ist der Dolch geistig stumpf.«


  »Solange er noch da schneidet, wo ich es will, bin ich
  mit ihm zufrieden. Bleib in der Ecke, denn ich weiß nicht,
  was gleich passiert, und du trägst ja keinen
  Schutzanzug.«


  Ich schloß meine Kampfkombination. Dann versuchte ich,
  mit dem Dolch die Energiesperre Pzankurs aufzutrennen. Ich
  spürte einen heftigen Widerstand und drückte
  stärker zu.


  Funken sprühten auf. Teile der Energiewand fielen als
  graue Lappen zu Boden, wo sie sich zu Staub auflösten. Ich
  schnitt weiter, ohne auf die Flammen zu achten, die mir
  entgegenschlugen, denn Anima war außer deren Reichweite,
  und mich schützte der Defensivschirm.


  Schließlich hatte ich auf einer Wandseite das Sperrfeld
  zur Hälfte beseitigt. Die Wand dahinter ließ sich mit
  einem einzigen Hieb öffnen.


  »Komm!« Ich winkte Anima zu, die mir auch sofort
  ihre Hand gab.


  Ein halbdunkler Gang nahm uns auf. Ich schritt schnell
  voran.


  »Zur Not kann ich dich in meinen Defensivschirm
  einschließen«, rief ich Anima zu. »Ich rechne
  damit, daß Pzankur irgendwann auftauchen wird.«


  »Schütze dich«, entgegnete sie. »Mir
  kann Pzankur nichts anhaben. Die psionische Evolution erlaubt es
  nicht, ein LINK anzugreifen.«


  »Ich denke, daß sich Pzankur nicht darum
  kümmern wird.«


  »Er muß dieses Gesetz beachten, weil ein
  Verstoß ihn selbst töten würde«,
  erklärte sie rätselhaft.


  »Es gibt einen zentralen Raum im HEIM DER
  VOLLENDUNG«, sprach sie weiter. »Dort wird sich das
  psionische Komplott vollziehen.«


  »Und wie finde ich diesen Raum?«


  »Ich weiß es nicht. Warte!« Sie deutete zur
  Seite. »Da ist jemand. Ich spüre Leben.«


  Ich hielt meine Waffe in der linken Hand und den Dolch in der
  rechten. Mit wenigen Schritten schuf ich eine Öffnung. Wir
  traten in einen kleinen Raum dieses seltsamen Gebäudes, der
  im Dämmerlicht lag.


  In der Mitte stand eine Gestalt auf einem Podest, die mich an
  einen terranischen Buddha erinnerte. Die Figur glänzte in
  mattem Gold. Sie war gut drei Meter hoch. Die Augen waren
  geschlossen. Zwei Armpaare verschränkten sich über dem
  dicken Bauch.


  »Diese Statue wirkt reichlich tot auf mich«, sagte
  ich.


  Anima trat an mir vorbei und berührte das glänzende
  Metall.


  »Er stellt sich tot«, behauptete sie. »Aber
  er lebt.«


  »Wer?« wollte ich wissen. »Ist das etwa
  Guray?«


  Sie gab mir keine Antwort, aber sie zog mich aus dem Raum. Die
  Lücke in der Wand schloß sich hinter uns. Wir gingen
  weiter, und ich hielt meine Sinne geöffnet.


  Meine Kampfkombination gab mir eine gewisse Sicherheit. Der
  Defensivschirm war halbaktiviert. Im Fall eines Angriffs
  würde er sich automatisch hochfahren. Daß Anima
  dagegen schutzlos war, beunruhigte mich trotz ihrer Versicherung,
  Pzankur könne ihr nichts anhaben.


  »Da kommt wer!« Anima hielt mich fest. »Ich
  kann nicht erkennen, wer oder was es ist.«


  Ich schob sie hinter meinen Rücken. Der Gang vor uns war
  leer. Die Gestalt materialisierte aus dem Nichts. Es war Vetti,
  das Multiwesen des ehemaligen Krelquottenvolks.


  »Hallo, Fragment-LINK«, sagte ich zur
  Begrüßung.


  Anima zischte etwas hinter mir, was ich nicht verstand.


  »Guray und EVOLO erwarten dich außerhalb des
  HEIMES DER VOLLENDUNG«, behauptete die weißbepelzte
  Gestalt.


  Unmöglich! warnte mich der Extrasinn.


  Im gleichen Moment legten sich Schleier vor meine Augen. Ich
  versuchte, den psionischen Druck abzuwehren, denn längst war
  mir klar, daß dies nicht der echte Vetti sein konnte.


  »Pzankur-B!« schrie Anima.


  Mit Mühe brachte ich meinen Kombistrahler in
  Schußposition. Die Waffe spie Feuer, aber das machte keinen
  Eindruck auf diese Gestalt. Mit festen Schritten kam sie
  näher. Die Hände hielt Pzankur-B ausgestreckt. Sie
  durchdrangen mein Schirmfeld.


  »Jetzt habe ich dich!« schrie der falsche
  Krelquotte.


  Ich riß im letzten Moment den Geisterdolch hoch, der
  mühelos den einen Arm Pzankur-Bs abtrennte. Als ich zum
  zweiten Schlag gegen den anderen Arm ausholen wollte, sprang die
  Gestalt zurück.


  Etwas Unsichtbares traf mich. Ich torkelte zurück und
  stürzte zu Boden. Anima sprang über mich hinweg und
  stellte sich zwischen uns.


  »Du kannst mich nicht aufhalten!« höhnte
  Pzankur-B.


  Seine Gestalt zerfloß zu einem grauen Schleier, der auf
  mehreren Metern Länge den Korridor ausfüllte. Anima
  gestikulierte wild mit den Händen. Sie versuchte, die graue
  Wolke zu packen, aber sie hatte damit keinen Erfolg.


  Mit einem Satz war ich wieder auf den Beinen.


  Ich wollte mich mit dem Dolch, der wohl einzigen tauglichen
  Waffe, die ich besaß, in diesen Wahnsinnskampf
  stürzen, aber ich prallte gegen ein unsichtbares Hindernis,
  das sich zwischen Anima, der grauen Pzankur-Wolke und mir
  aufgebaut hatte.


  »Nicht schlecht, Atlan. Aber nicht gut genug.«


  Das war eine bekannte Stimme, aber ich war zu benommen, um sie
  identifizieren zu können.


  Dharys! half mir der Logiksektor weiter, der von dem
  Geschehen nicht direkt betroffen zu sein schien.


  Eine unsichtbare Hand schleuderte mich zurück. Dann
  schälte sich langsam die Gestalt des Daila aus dem Nichts.
  Der EVOLO-Anhängige griff in den Kampf auf meiner Seite
  ein.


  Einen solchen Moment hätte ich mir nie träumen
  lassen.


  Dharys Hände wuchsen zu übergroßen
  Schüsseln, die die graue Wolke einschließen wollten.
  Immer wieder wich diese aus und versuchte ihrerseits, den
  Handlanger EVOLOS zu umklammern.


  Anima wich an meine Seite zurück.


  »Verschwindet!« rief Dharys uns zu. »Ich
  halte diesen Körper auf!«


  Ich blickte Anima fragend an, und sie nickte. Wahllos trennte
  ich mit dem Geisterdolch eine Seitenwand auf und schlüpfte
  mit Anima hindurch. Die Wand schloß sich hinter uns. Wir
  befanden uns in einem Bereich, der der labyrinthähnlichen
  Zone glich, in die ich bei meinem ersten Eindringen ins HEIM DER
  VOLLENDUNG gelangt war.


  Wir hasteten weiter.


  »Dharys wird diesen Kampf nicht überleben«,
  stellte Anima fest. »Aber deshalb brauchst du jetzt nicht
  umzukehren. Selbst wenn er diesen Teil Pzankurs überwinden
  könnte, würde er vergehen. Er ist zu sehr ein Teil
  EVOLOS. Er hätte nicht mit Gewalt eingreifen dürfen. Es
  war bestimmt EVOLOS Wille.«


  Ich verstand die Worte, aber der Zusammenhang war
  rätselhaft. So tröstete ich mich mit der Feststellung,
  daß dieser Dharys nur noch ein kümmerlicher Rest von
  Chipols Vater war.


  Anima blieb plötzlich stehen. Sie blickte mich traurig an
  und sagte nur:


  »Armer Chipol!«


  Ich konnte mir denken, was das zu bedeuten hatte. Und ich
  schwor mir, den Tod Dharys’ zu rächen.


  Wie ich das bewerkstelligen wollte, wußte ich allerdings
  noch nicht.


  »Wo befindet sich dieser Zentralraum?« fragte ich
  Anima erneut. »Es muß endlich etwas geschehen, bevor
  uns Pzankur wieder attackiert. Beim nächsten Mal kann uns
  kein Dharys helfen.«


  Sie schüttelte nur verneinend den Kopf.


  Ich trennte in schneller Folge mehrere Wände auf, aber
  ich entdeckte nur Räume und Gänge, die denen des
  Labyrinths aufs Haar glichen. Die Suche war ziemlich sinnlos,
  denn mir fehlten die Orientierungspunkte.


  »Da vielleicht.« Anima deutete auf eine andere
  Wand.


  Der Geisterdolch schaffte auch jetzt das Unvorstellbare.


  »Hier waren wir schon einmal«, stellte ich fest
  und deutete auf den Sockel in der Mitte des Raumes. »Nur
  ist der goldene Buddha jetzt verschwunden.«


  Anima starrte nachdenklich auf das leere Podest.


  »Wir müssen nach unten«, behauptete sie
  plötzlich.


  »Unten?« Ich zweifelte an ihren Worten, denn nach
  meinen Vorstellungen besaß das HEIM DER VOLLENDUNG nur ein
  Stockwerk.


  »Unten, oben«, sagte Anima.


  »Links, rechts. Diese Maßstäbe zählen
  hier nicht. Hier bestimmen Guray und die psionische Evolution die
  Gesetze.«


  Ich schnitt mit dem Dolch ein kleines Loch in den Boden.
  Helligkeit strömte zu uns herauf. Und als ich in die Tiefe
  blickte, entdeckte ich eine naturgetreue Abbildung der
  Oberfläche von Barquass, wie sich diese mir bei der Ankunft
  präsentiert hatte.


  »Das ist der Ort der Geburt«, behauptete Anima.
  »Nur hier kann sich das vollziehen, was das psionische
  Komplott darstellt, die Verschmelzung von EVOLO, Guray und dem
  Fragment-LINK Vetti.«


  Ich zögerte noch, als ich ein leises Geräusch
  vernahm. Neben uns hockte Fumsel auf dem Boden und starrte mich
  durchdringend an.


  »Was willst du uns mitteilen?« Anima nahm den
  kleinen Kerl auf den Arm, aber sie ließ ihn schnell wieder
  los, als dieser seine Gestalt plötzlich veränderte. Er
  wurde zu einer verkleinerten Ausgabe des goldenen Buddhas und
  wenige Sekunden später zu einem ebenfalls miniaturisierten
  Ikuser. Unschwer erkannte ich darin Jaka Jako.


  »Ich verstehe das nicht«, meinte Anima.


  »Aber ich.« Fumsel sprang durch die Öffnung
  im Boden. »Er wollte uns nach Gurays heimlicher Methode
  mitteilen, daß dieser mit Jaka Jako etwas angestellt hat.
  Vielleicht hat der Herr von Barquass deine Botschaft empfangen
  und den Ikuser hierhergebracht. Schaden könnte das nicht.
  Komm! Wir folgen dem Kätzchen nach unten.«


  Ich vergrößerte die Öffnung mit dem
  Geisterdolch, nahm Anima in einen Arm und schaltete den Antigrav
  ein. Wir landeten sicher in der kreisrunden Halle mit dem
  großen Tisch. Das Loch über uns schloß sich.


  Ich bestaunte die Schönheit der Auskleidung des Raumes
  nur kurz, denn sie schien nur Beiwerk zu sein, das Guray nach
  seinen unverständlichen Vorstellungen geformt hatte. Fumsel
  entdeckt ich nicht mehr.


  »Willkommen, Steuer-LINK«, drang eine Stimme an
  unsere Ohren. Woher sie kam, ließ sich nicht
  feststellen.


  »Ich begrüße dich, Guray«, antwortete
  ich, denn allmählich verstand ich dieses seltsame Geschehen.
  »Ich bin gekommen, um mit dem Geist des LINKS Anima und der
  Kraft des Erhalt-LINKS der Bathrer für dich, EVOLO und das
  Fragment-LINK namens Vetti im psionischen Komplott meine Rolle zu
  spielen, die euch eine neue Zukunft eröffnen
  soll.«


  Ich bekam keine Antwort. Hatte ich mich in der Stimme
  getäuscht? Oder hatte ich den Sensiblen durch meine hastige
  Antwort verprellt. Anima reagierte jedenfalls gelassen. Sie
  schritt durch den hellen Raum. Ihre Hände berührten an
  verschiedenen Stellen das Mosaik der getäfelten Wände
  und des steinernen Bodens. Ihr Gesichtsausdruck spiegelte
  Zufriedenheit wider.


  Ich fixierte die verkleinerte Darstellung der Landschaft, als
  dort plötzlich ein Berg aus dem Boden wuchs. Ich erkannte
  das Plateau, auf dem ich je war. So wunderte ich mich auch nicht,
  als auf der Oberseite des Berges das HEIM DER VOLLENDUNG
  entstand.


  Anima kam zu mir.


  »Du mußt etwas tun«, forderte sie mich
  auf.


  »Was?« Ich lachte ironisch. »Das ist hier
  wohl eine psionische Veranstaltung ohne Drehbuch.«


  »Du bist das Drehbuch«, behauptete sie ganz
  ernsthaft. »Die Akteure werden dir gehorchen,
  Steuer-LINK.«


  »Dann wollen wir das einmal ausprobieren.« Ich hob
  eine Hand, als wollte ich jemandem ein Zeichen geben. »Ich
  will, daß Fumsel erscheint.«


  Die Wildkatze saß urplötzlich auf dem Rand des
  Tisches.


  »Dann möchte ich Guray sehen«, rief ich
  laut.


  Zunächst geschah nichts. Dann nahm Fumsel die Gestalt des
  goldenen Buddhas an. Im Unterschied zu dem großen Ebenbild
  war dieser allerdings viel kleiner, und er hatte die Augen
  geöffnet. Sie flackerten unsicher, und die vier Hände
  verkrampften sich vor dem dicken Bauch.


  Ich deutete mit dem Geisterdolch auf ihn.


  »Das soll Guray sein? Ich habe ihn mir etwas anders und
  auch viel größer vorgestellt.«


  »Größe spielt nach den Gesetzen der
  psionischen Evolution keine Rolle«, erklärte Anima.
  »Größe ist geistiger Natur, nicht
  physikalischer, wenn es um das psionische Komplott
  geht.«


  »Von mir aus.« Ich fand die ganze Angelegenheit
  etwas merkwürdig. »Dann rufe ich jetzt das
  Fragment-LINK Vetti. Es soll erscheinen!«


  Eine Kleinausgabe des weißen Krelquotten entstand in der
  künstlichen Landschaft nahe dem Tafelberg.


  »Gut«, stellte ich fest, wobei ich krampfhaft
  überlegte, was weiter geschehen sollte. »Dann fehlt
  noch EVOLO. Herbei mit ihm!«


  Das Vetti-Bild schüttelte den Kopf, aber neben ihm wuchs
  das kleine Menschenkind in die Höhe und starrte mich
  erwartungsvoll an.


  »Das genügt«, donnerte eine Stimme durch den
  Raum. »Du wirst keinen mehr rufen und auch nichts mehr
  steuern!«


  EVOLO, Guray und Vetti stießen jeder für sich einen
  Schrei aus.


  »Pzankur!« rief Anima.


  Ich war irritiert.


  In der künstlichen Landschaft explodierte das HEIM DER
  VOLLENDUNG. Der Tafelberg bäumte sich auf und zerfiel zu
  Staub. Die drei Miniaturgestalten verschwanden von einer Sekunde
  zur anderen. Als ich mich umsah, entdeckte ich auch Anima nicht
  mehr. Ich war allein im Kuppelsaal.


  Das Schauspiel war schnell vorbei, aber nun wurde daraus
  Wirklichkeit.


  Der Boden wölbte sich unter meinen Füßen auf.
  Das geschah in einer Art von Zeitverzögerung, die mich an
  Zeitlupenaufnahmen erinnerte. Nur war ich mitten drin in diesem
  Geschehen.


  Flammen zuckten von allen Seiten heran. Die Decke barst.
  Trümmer schossen auf mich zu. Ein anschwellendes Donnern
  durchdrang meine Montur und peinigte meine Ohren.


  Als ich mich bewegen wollte, stellte ich etwas überrascht
  fest, daß ich das mit der gewohnten Geschwindigkeit tun
  konnte. Ich unterlag also nicht dieser merkwürdigen
  Zeitverzerrung.


  Ich steckte den Dolch ein und bediente meine Kampfkombination.
  Den Defensivschirm schaltete ich auf höchste Leistung.
  Gleichzeitig glitt ich in die Höhe, wobei ich den
  zeitlupenhaft herabtaumelnden Brocken geschickt auswich. Durch
  eine entstandene Öffnung glitt ich ins Freie.


  Dort brachte ich erst einmal ein paar hundert Meter zwischen
  mich und den Tafelberg mit dem HEIM DER VOLLENDUNG. Ich tat dies,
  indem ich einem inneren Impuls folgte, und es war keine Sekunde
  zu spät.


  Der ganze Komplex wurde in einer gewaltigen Explosion in die
  Höhe gerissen. Die Trümmer jagten durch die Luft, aber
  meine Kampfkombination bot mir ausreichend Schutz.


  Ich glitt langsam zur Planetenoberfläche hinab und
  verstand die Welt nicht mehr.


  Irgend etwas, meinte der Extrasinn lakonisch, hast
  du wohl falsch gemacht. Und ich bezweifle, daß du es wieder
  reparieren kannst.


  War das die angekündigte Niederlage, die ich erleiden
  sollte? Da war aber auch von einem vermeintlichen Sieg die Rede
  gewesen. Und davon hatte ich nun gar nichts verspürt.


  Wo war Anima? Den psionischen Wesen EVOLO, Guray und Vetti
  traute ich zu, daß sie sich allein in Sicherheit hatten
  bringen können.


  Als die letzten Rauchwolken der Explosion verweht waren, bot
  sich mir ein trostloses Bild. Es gab keine Spur mehr vom
  Tafelberg und vom HEIM DER VOLLENDUNG. Pzankur hatte ganze Arbeit
  geleistet.


  Und er lebt immer noch! warnte mich der
  Logiksektor.


  Ich hätte am liebsten diesen Wahnsinnskampf aufgegeben.
  Wenn da nicht die Hoffnung gewesen wäre, daß Anima
  noch am Leben war.


  Was hatte diese zeitverschobene Explosion der Kunstlandschaft
  zu bedeuten gehabt? In der Realität war sie kurz danach
  geschehen. Hatte mich Guray warnen wollen?


  Die Fragen häuften sich. Und ich stand allein in dieser
  Einsamkeit von Barquass vor einem Problem, das so anders war als
  alles, was ich in meinem langen Leben durchgemacht hatte.


  Ich machte ein paar Schritte vorwärts und überlegte
  gerade, ob es sinnvoll war zu versuchen, die STERNSCHNUPPE
  über Hyperfunk zu erreichen, als ich wieder überrascht
  wurde.


  Der Boden vor und hinter mir, glitt lautlos in die Höhe.
  Oder versank ich in die Oberfläche von Barquass? Es ging so
  schnell, daß ich den Unterschied nicht feststellen konnte.
  Ein paar Atemzüge später befand ich mich im
  Dunkeln.


  Ich schaltete den Scheinwerfer ein und stellte
  unregelmäßig geformte Wände fest, die sich
  über mir geschlossen hatten. Das Material sah aus wie
  normales Erdreich. Pzankur mußte mich entdeckt haben. Und
  er hatte seine Angriffstaktik geändert.


  Ich ließ mich davon nicht beeindrucken, denn dieses neue
  Gefängnis machte einen harmlosen Eindruck. So zog ich meinen
  Kombistrahler und richtete ihn in halbe Höhe. Es war mein
  Glück, daß ich die Kampfkombination noch voll
  aktiviert hatte, sonst hätten mich die
  zurückschlagenden Energien getroffen. Mit herkömmlichen
  Mitteln oder meinen Waffen konnte ich mich jedenfalls nicht aus
  dieser Falle befreien.


  Ich wartete, bis sich die Glut etwas verflüchtigt hatte.
  Dann holte ich den Geisterdolch hervor.


  Als ich ihn in eine Wand stechen wollte, wurde mir schnell
  klar, wie sehr ich mich geirrt hatte. Von dem, was wie weiches
  Erdreich aussah, ließ sich kein Millimeter abkratzen,
  geschweige denn, ein Loch hineinschneiden.


  Der einzige Ausweg, der mir blieb, waren die Funksysteme
  meiner Kampfausrüstung. Ich versuchte es per Normalfunk, und
  als ich keine Antwort bekam, auch mit dem Hyperfunksender. Die
  Empfänger boten mir ein statisches Rauschen, dessen Pegel
  noch unter den normalen Werten lag.


  Ich war mit meinem Latein am Ende, denn jetzt wußte ich
  keinen Ausweg mehr.


  Ich hockte mich auf den Boden und wartete auf ein Wunder.


   


  *


   


  Irgendwann mußte ich eingeschlafen sein. Als ich
  erwachte, fühlte ich mich frisch und tatendurstig. Das
  nützte mir aber wenig, denn in meiner Umgebung hatte sich
  nichts verändert.


  Ich untersuchte das Gefängnis und stellte nichts fest,
  was meine Hoffnung auf eine Befreiung geschürt hätte.
  Mehr zufällig blickte ich dabei auf mein Armbandchronometer.
  Das Datum, irgendein Tag im August des Jahres 3820 der
  terranischen Zeitrechnung, spielte für mich keine Rolle.
  Terra war fern. Und Krandhor auch.


  Die Zeit, die verstrichen war, konnte nicht stimmen.
  Normalerweise ruhte ich zwischen zwei und drei Stunden, weil der
  Zellaktivator mich ständig regenerierte und ich daher nur
  wenig Schlaf benötigte.


  Nun waren aber achtzehn Stunden seit den Ereignissen um den
  Untergang des HEIMES DER VOLLENDUNG vergangen!


  Achtzehn Stunden!


  Ich spürte, daß etwas geschehen war, was meine
  Sinne überstieg, denn das Chronometer arbeitete fehlerfrei.
  Ich rief nach dem Extrasinn, der meine Erregung längst
  registriert hatte. Gemeinsam prüften wir die wenigen
  verfügbaren Daten durch. Das Resultat war eine
  Bestätigung in jeder Hinsicht. Ich hatte achtzehn Stunden
  geschlafen! Eine Erklärung dafür fanden wir nicht.


  »Da muß Pzankur mitgemischt haben«, sagte
  ich.


  Es gibt keinen direkten Hinweis darauf, behauptete der
  Logiksektor.


  Davon wurde ich auch nicht schlauer.


  Ich setzte meine Überlegungen fort, bei denen mich mein
  zweites Ich mit seinen Gedanken allein ließ. Das war ein
  sicheres Zeichen dafür, daß es mir in jeder Beziehung
  zustimmte.


  Es war gut möglich, daß Anima noch lebte. Es war
  sogar sehr wahrscheinlich, denn nach ihren eigenen Worten war es
  für Pzankur unmöglich, sie zu töten. Es war auch
  sicher, daß ich die Desensibilisierungsfunktion, dieses
  wunderbare Gerät der Ikuser, das psionische Strahlungen
  simulieren konnte, verloren hatte. Die DSF hatte ich ganz nah am
  HEIM DER VOLLENDUNG abgestellt. Die Explosion des Tafelbergs
  mußte die ungeschützte Maschine zerrissen haben.


  Das Ziel EVOLOS hatte ich nach Animas Worten in den
  Grundzügen verstanden. Mir war auch klar geworden, daß
  eine Wesenheit wie Guray in einer evolutionären Sackgasse
  steckte. Seine extreme Zurückhaltung und die
  Abkapselungstaktik hatten das schon für sich bewiesen. Sein
  verrückter Sammelwahn von Kostbarkeiten, Kleinoden und
  Kunstschätzen unterstrich das, denn diese Manie war,
  psychologisch gesehen, typisch für Vereinsamte. Etwas anders
  sah es bei den Krelquotten aus. Hier spielte die teilweise sehr
  unglückliche Entwicklung dieses Volkes in der Vergangenheit
  eine entscheidende Rolle.


  Sinnend fuhren meine Finger über Chossophs Dolch. Dieses
  wunderbare Werkzeug Gurays war hier auf eine unüberwindbare
  Grenze gestoßen.


  Und was wollte Anima?


  Je länger ich über sie und ihre wenigen Worte zur
  eigenen Person nachdachte, desto deutlicher wurden die
  Erkenntnisse. In ihr lebte der ewige Traum einer unerfüllten
  Liebe. Damals war es der Ritter der Tiefe, Hartmann vom
  Silberstern, gewesen. Und jetzt galt diese Liebe mir. Ihre erste
  Liebe war auf keine Resonanz gestoßen. Das hatte ihre
  Furcht vor sich selbst geschürt. Vielleicht bildete sie sich
  noch heute ein, daß Hartmann sie verabscheut hatte, weil
  sie nicht normal genug gewesen war.


  Es lag eigentlich auf der Hand, daß sie in erster Linie
  eine Lösung für sich selbst anstrebte. Wie diese
  Lösung praktisch hätte aussehen können, war mir
  ein Rätsel. Ihre Worte klangen mir noch im Ohr. Sie besagten
  eigentlich nichts anderes, als daß sie eine normale
  Arkonidin werden wollte.


  Ich konnte diesen Wunsch nur zu gut verstehen, und er kam
  eigentlich auch meinen Vorstellungen sehr entgegen, aber er
  erschien mir absurd und widersinnig und zugleich
  überflüssig. Ich hatte einmal Tyari geliebt. Und sie
  mich. Und Tyari war durch und durch ein künstliches
  Lebewesen gewesen.


  Anima empfand sich als Monster, weil sie über
  Fähigkeiten verfügte, die vielleicht mit psionischer
  Heilkraft zu beschreiben waren. Sie empfand sich auch als
  monströses Wesen, weil sie in der Vergangenheit an Hartmanns
  Seite ungezählte Lebewesen in sich aufgenommen hatte und
  später zu einem lebenden Raumschiff geworden war.


  Für mich hatte stets nur das gezählt, was sie
  aktuell war. Und sie war eine wunderbare Frau, der mein Herz
  schon lange gehörte. Aber sie verstand beides nicht:
  daß ihre Vergangenheit für mich uninteressant war,
  daß ich sie wirklich liebte.


  Ihre Suche nach einem Ausweg aus diesem Dilemma der
  Gefühle stellte sie ganz offensichtlich noch über das
  Problem, das EVOLO war.


  Ich konnte ihr kaum helfen. Und im Augenblick befand ich mich
  in einer Lage, in der ich selbst Hilfe brauchte.


  Sie hatte ihr Problem mit dem EVOLOS, ja, mit dem Manam-Turus
  verbunden und daraus eine Geschichte gesponnen, die kein gutes
  Ende haben konnte. Es war alles zu verworren. Meine Gedanken
  reichten nicht aus, um Klarheit zu schaffen.


  Sie war eine Närrin, aber ich liebte sie. Hätte ich
  ihr mehr von mir erzählen sollen, mehr von den Frauen, die
  meinen Lebensweg gekreuzt hatten, ohne daß ich einmal auf
  längere Zeit mit einer hätte glücklich werden
  können? Nein, sagte ich mir, auch das wäre nicht auf
  fruchtbaren Boden gefallen. Sie steckte zu sehr in ihrer eigenen
  Welt aus Gefühlen.


  Die Stunden verrannen nutzlos, denn meine Gedanken halfen mir
  nicht weiter. Was ich an Bildern in meinen Überlegungen
  formte, konnte richtig sein oder auch nicht.


  Es ist richtig! unterstrich der Extrasinn. Ganz
  bestimmt! Fang bloß nicht an, an dir selbst zu
  zweifeln!


  »Schon gut«, besänftigte ich ihn. »Such
  lieber nach einem Ausweg!«


  Sein Schweigen war beredt genug.


  Ich klappte den Helm zurück, um ein paar
  Nahrungskonzentrate in herkömmlicher Weise zu verspeisen.
  Während ich das tat, kontrollierte ich die Anzeigen meiner
  Kampfkombination. Theoretisch würde ich es hier noch
  achtzehn Tage aushalten, denn an Sauerstoff, Nahrungsmitteln und
  Trinkwasser mangelte es bestimmt nicht.


  Als ich den letzten Bissen kaute, hörte ich eine Stimme
  hinter mir.


  »Kannst du mir einen Haps abgeben, Atlan?«


  Ich fuhr herum. Vor mir hockte Fumsel. Und er sprach
  tatsächlich zu mir:


  »Es war nicht meine Absicht, dich zu
  erschrecken.«


  »Du kannst meine gesamten Vorräte haben, kleiner
  Kerl«, lachte ich, »wenn du mir einen Ausweg aus
  diesem Gefängnis Pzankurs zeigst.«


  »Das ist kein Gefängnis Pzankurs.« Seine
  Stimme wurde der Gurays immer ähnlicher. »Dieses
  Gefängnis ist nicht einmal ein solches. Es ist ein Raum
  außerhalb der Wirklichkeit von Barquass. Es hat mich einige
  Mühe gekostet, ihn zu erschaffen. Zwei meiner wertvollsten
  Sammelstücke mußte ich dafür opfern. Ich kann dir
  nur sehr behutsam helfen. Du hast bewiesen, daß ich dir
  Vertrauen schenken darf. Du hast die Schätze nicht
  berührt. Du hast nicht über meine Erscheinung als
  fetter Buddha mit vier Armen gelacht. Du hast den Sinn der
  psionischen Evolution, den Anima dir in den Grundzügen
  vermittelt hat, besser verstanden als sie selbst.«


  »Sprich weiter, Guray«, bat ich.


  »Ich hatte Angst. Und ich habe sie noch, Atlan. Ich bin
  uralt. Und es ist absolut gleichgültig, in welcher
  äußeren Erscheinung ich dir erscheine.«


  »Das habe ich verstanden. Auch Vergalo oder der
  Erleuchtete hatte kein Gesicht.«


  »Sie hatten einmal eins. Auch ich. Wir entstammen dem
  gleichen Volk und der gleichen Welt, dieser Welt, die Barquass
  genannt wird, was DAS EWIGE bedeutet. Vielleicht sahen unsere
  Vorfahren so aus wie du oder die Daila. Es spricht einiges
  dafür, daß die Daila auch als kleiner und sehr
  harmloser Zweig aus uns hervorgegangen sind, denn anders ist die
  große Affinität zwischen EVOLO, dem verlorenen Bruder,
  und Dharys nicht zu erklären. Das sind aber Dinge der fernen
  Vergangenheit, und diese will ich ruhen lassen. Ich sehe in die
  Zukunft. Und noch habe ich keine Zukunft.«


  Während der letzten Worte hatte Fumsel seine Gestalt
  gewechselt. Er blickte mich nun mit den scheuen Augen des
  goldenen Buddhas an. Und diesmal besaß er nur zwei
  Arme.


  »Ich mußte durch meine Gesandten dafür
  sorgen«, fuhr der Buddha fort, ohne die dunkle Guray-Stimme
  zu verändern, »daß du nicht mehr existierst. Ich
  schuf dieses Gefängnis, damit Pzankur dich nicht mehr
  wahrnehmen konnte und damit du selbst auch nicht eingreifen
  konntest. Das Psionische Paket glaubt nun, daß du die
  Explosion des HEIMES DER VOLLENDUNG nicht überstanden hast.
  Und das ist gut. Über Barquass tobt eine Schlacht. Deine
  Freunde von Aklard haben Pzankurs Stützpunkt auf Tobly-Skan
  dem Erdboden gleich gemacht. Jetzt sind sie hier. Sie dezimieren
  die Traykon-Flotte des Abtrünnigen, des Pakets ohne
  Verständnis für den Plan der tätigen Liebe und der
  psionischen Evolution. Das lenkt Pzankur ab. Der Zeitpunkt ist
  günstig für dich, denn nur ein Drittel Pzankurs weilt
  noch hier auf Barquass. Du mußt ihn aber ganz
  vernichten.«


  »Ganz? Ich allein?«


  Der Buddha beantwortete diese Frage nicht.


  »Ich habe schon viel getan, Atlan. Vielleicht zuviel,
  denn jede Aktivität von meiner Seite gefährdet das
  psionische Komplott, das allein das Überleben von EVOLO,
  Vetti und mir sichern könnte. Ich weiß, daß du
  das Geschöpf meines Bruders töten wolltest. Du hast das
  Psionische Tor zerstört. Jetzt bist du das Steuer-LINK. Du
  allein kannst alles vollenden. Animas Geisteskraft allein reicht
  nicht aus. Mehr darf ich nicht sagen. Keiner von denen, die
  geboren werden wollen, kann Pzankur ausschalten. Keiner,
  Steuer-LINK! Und keiner von uns wird dich drängen, es zu
  tun. Du kannst nach deinem freien Willen und nach deiner
  persönlichen Überzeugung handeln. Niemand wird dir
  verübeln, wenn du nichts tust. Auch EVOLO nicht. Wenn du es
  aber wagst, so kannst du nur mit ganz bescheidener
  Unterstützung von unserer Seite rechnen.«


  Ich hatte eine Frage auf den Lippen, aber die war sinnlos
  geworden, denn die Buddha-Gestalt verflüchtigte sich. Im
  gleichen Moment verschwanden die Wände des
  Gefängnisses.


  Ich fand mich auf der Planetenoberfläche wieder. Neben
  mir lag der Geisterdolch, und er glänzte heller als je
  zuvor.


  »Heh, Atlan!« drang eine Stimme an meine
  Ohren.


  Ich erkannte den Ikuser Jaka Jako in der Eingangsluke der
  unversehrten DSF. Der kleine Bepelzte winkte mir freudig zu. Ich
  steckte den Dolch ein und ging zu ihm hin.
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  »Wo hast du dich herumgetrieben, Jaka?« fragte
  ich.


  »Herumgetrieben?« Der Ikuser fuhr ungläubig
  seine Stielaugen aus. »Du schwirrst einfach ab und
  läßt mich im Weltraum allein zurück. Ich war
  stocksauer. Und belogen hast du mich auch. Das Triebwerk der DSF
  war ja wohl in Ordnung. Aber das war noch nicht genug. Warum
  mußte ich in dieser Höhle landen? Und dann in der DSF?
  Zum Glück konnte ich vor der Explosion dieses
  merkwürdigen Steinhauses entkommen. Aber ich landete wieder
  in der Höhle, in der ich bis vor wenigen Minuten
  Höllenängste ausstehen mußte. Ich finde, das
  genügt.«


  Das hörte sich alles sehr nach Guray an.


  »Beruhige dich, mein Freund.« Ich legte ihm eine
  Hand auf die Schulter, während ich in das Gerät
  kletterte. »Und gib mir nur zum Teil die Schuld. Ich werde
  versuchen, dir alles zu erklären.«


  Ich tat dies und hatte dabei das Gefühl, daß Jaka
  Jako zwar nicht alles verstand, aber auch, daß sich sein
  Zorn legte.


  »Vergiß diese Episode«, schloß ich.
  »Ich habe eine Aufgabe. Ich muß Pzankur finden und
  stellen. Meine Waffen sind mein Verstand, die DSF und dieser
  Dolch hier.«


  »Vielleicht«, meinte der kleine Pelzträger
  trocken, »kannst du meinen Verstand dabei auch gebrauchen.
  Soll ich Pzankur herbeilocken? Mit der DSF ist das kein
  Problem.«


  »Warte noch«, bat ich ihn. »Erst muß
  ich einen Platz finden, der meinen Vorstellungen entspricht.
  Funktioniert die Tarn- und Täuschschaltung noch
  fehlerfrei?«


  »Natürlich. Oder glaubst du, wir hätten
  Schrott gebaut?« Ganz schien sich seine Verärgerung
  doch noch nicht gelegt zu haben.


  »Ich will mich erst einmal ein wenig umsehen. Wir
  starten.«


  Die Landschaft von Barquass hatte wieder einmal ihr Gesicht
  gewandelt. Natürlich steckte Guray dahinter. Was er genau
  damit beabsichtigte, war noch unklar, aber ich würde diese
  Szene für mich ausnutzen.


  In einigen Kilometern Entfernung hatte sich ein neuer
  Tafelberg aus dem Boden geschoben. Er ähnelte dem
  früheren Plateau in mancher Hinsicht, aber die Oberseite war
  glatt und ohne Bebauung.


  In meiner Blickrichtung zum Tafelberg teilte sich die
  Landschaft in zwei ganz verschiedene Abschnitte. Links erstreckte
  sich ein mächtiger Urwald bis an den Horizont. Baumgipfel
  von hundert oder mehr Metern Höhe reckten sich in die
  niedrige, violette Wolkendecke hinein. Blitze zuckten herab und
  durchbrachen die schweren Regenschauer.


  Die Grenze dieser Zone bildete ein breiter Fluß, der
  sich vom Fuß des Hügels, auf dem ich wieder gelandet
  war, bis zum Tafelberg schlängelte.


  Rechts davon erstreckte sich eine riesige Ruinenstadt mit
  hohen und niedrigen Bauten, umgestürzten Türmen, zu
  Skeletten abgemagerten Hochhäusern, öden
  Trümmerfeldern und mit Brackwasser gefüllten Kratern.
  Der Himmel war hier deutlich heller, aber die violetten Töne
  überwogen und erzeugten eine düstere Stimmung.


  Am Rand der Ruinenstadt entdeckte ich das Wrack eines
  Traykon-Raumers. Sicher handelte es sich dabei um das Schiff, mit
  dem EVOLO und der umgekommene Dharys nach Barquass gekommen
  waren.


  Ganz sicher spiegelte sich in dieser Zwiespältigkeit der
  Planetenoberfläche nicht nur Gurays Geisteshaltung wider.
  Offensichtlich bot er mir auch zwei verschiedene Szenarios
  für die entscheidende Auseinandersetzung mit Pzankur an. Das
  war seine »leise Art«, mir zu helfen.


  Ich erläuterte Jaka Jako diese Gedanken. Der Ikuser
  wollte natürlich wissen, für welches Schlachtfeld ich
  mich entscheiden würde.


  »Für keins von beiden.« Ich lachte.
  »Pzankur ist ein gerissener Bursche. Er wird aus der
  veränderten Oberfläche sehr schnell die richtigen
  Schlüsse ziehen und sich darauf einstellen. Ich habe nur
  eine Chance, wenn ich das Überraschungsmoment auf meiner
  Seite habe.«


  Ich erläuterte ihm meinen noch unvollständigen Plan.
  Jaka reagierte zunächst nur mit einem Kopfschütteln
  darauf und sagte dann:


  »Du bestimmst, was geschieht. Von dieser Strategie
  verstehe ich nichts. Und Pzankur stellt für mich
  höchstens ein wissenschaftliches Forschungsobjekt dar. Mir
  ist vor allem unklar, wie du ein Duplikat von dir herstellen
  willst.«


  »Ich will es nicht herstellen. Du sollst Pzankur mit der
  DSF vorgaukeln, daß ich mich an einem bestimmten Ort
  befinde.«


  »Das ist nicht möglich«, erklärte der
  Ikuser traurig. »Du besitzt keine psionische Ausstrahlung,
  die ich in eine Schablone kopieren könnte.«


  Ich mußte also diesen Teil meines Planes
  ändern.


  »Das mußt du nicht!« Die Stimme hörte
  ich, aber ich konnte nicht erkennen, woher sie kam. »Ich
  sehe das gar nicht ein, daß sich Guray für dich
  engagiert. Ich möchte auch einen heimlichen Beitrag leisten.
  An welchem Ort möchtest du den Pseudo-Körper
  haben?«


  »Wer bist du?« fragte ich mißtrauisch, denn
  ich konnte nicht ausschließen, daß Pzankur mich
  bereits erspäht hatte und mir eine seiner
  heimtückischen Fallen stellen wollte.


  Eine kleine weiße Wolke tanzte statt einer Antwort
  plötzlich vor meinen Augen auf und ab. Ein Kinderkopf war
  für ein paar Sekunden zu erkennen, dessen dunkle Augen mich
  anstarrten.


  EVOLO! Das Zeichen war eindeutig.


  Ich konnte meine Verblüffung kaum verbergen und holte
  erst einmal tief Luft.


  »Ja«, hörte ich. »Du wunderst dich,
  daß ich plötzlich auf deiner Seite stehe? Bedanke dich
  bei Anima für diesen Gesinnungswandel! Wo soll ich eine
  Imitation deines Körpers hinsetzen? Entscheide dich schnell,
  denn das Fragment-LINK sieht es nicht gern, wenn ich
  eigenmächtig handle.«


  »In das Wrack deines Traykon-Raumers«, entschied
  ich. »Warte aber noch genau zehn Minuten damit.«


  EVOLO zeigte keine Reaktion mehr. Die Wolke verschwand, und
  Jaka Jako schüttelte nur den Kopf.


  »Wir starten«, entschied ich und deutete auf den
  riesigen Urwald. »Die Zeit drängt jetzt.«


  Ich setzte die DSF am Rand des Urwalds ab. Auf das Ausnutzen
  einer natürlichen Tarnung verzichtete ich, da die Strahlung
  des Geräts bestimmt mehr bewirkte als jeder andere
  Täuschungsversuch.


  Wir blieben auch jetzt in der DSF, um deren Schutz
  auszunutzen. Durch die Luke konnte ich in der Ferne das Wrack
  erkennen. Dorthin wollte ich das Pzankur-Teilwesen erst einmal
  locken, um zu sehen, wie es reagierte. Außerdem wußte
  ich es dann in sicherer Distanz. Noch hatte ich ein paar Minuten
  Zeit, wenn sich EVOLO genau an meine Bitte hielt.


  Wieder überraschte mich eine Stimme, die mich aus dem
  Nichts ansprach:


  »Wenn du es willst, hast du sogar noch etwas mehr Zeit.
  Dann lasse ich für dich das weitere Geschehen
  zeitverzögert ablaufen. Du erinnerst dich an Pzankurs
  Anschlag auf das HEIM DER VOLLENDUNG. Ohne meinen Eingriff
  wärst du unter den Trümmern begraben worden.«


  »Warum zeigst du dich nicht, Vetti?« Es war mehr
  ein Ratespiel als eine sichere Folgerung.


  »Du bist gut, Atlan! Es ist zu eng in der DSF. Aber du
  hast mich richtig erkannt. Ich bleibe mit einem Teil meines
  Bewußtseins in deiner Nähe. Er ist so klein, daß
  Pzankur ihn nicht orten kann. Du kannst mich jederzeit rufen,
  aber mehr als eine kleine Zeitdehnung kann ich dir nicht
  anbieten.«


  »Das ist schon eine ganze Menge. Vetti, ich danke dir
  und auch den anderen. Endlich habt ihr euch entschlossen,
  wenigstens einen kleinen Beitrag zu leisten.«


  Die letzten Minuten bis zu dem zwischen EVOLO und mir
  verabredeten Zeitpunkt verstrichen. Es kostete mich eine gute
  Portion Überwindung, an dieses Wesen und seine Worte zu
  glauben, das ich einmal als meinen Erzfeind betrachtet hatte und
  das ich mit allen Mitteln hatte beseitigen wollen.


  Das lag daran, tröstete mich der Extrasinn,
  daß dir die Kosmokraten diesen Floh ins Ohr gesetzt
  haben. Andererseits klingt es gar nicht schlecht, wenn ein alter
  Arkonide noch etwas dazulernt, oder?


  Ich verzichtete auf eine Entgegnung, denn mein Chronometer gab
  ein Signal. Ab dieser Sekunde würde aus dem Wrack des
  Traykon-Raumers meine ganz spezifische Körperstrahlung
  erkennbar sein. Nun würde sich zeigen, wie schnell Pzankur
  oder das hier auf Barquass anwesende Teilwesen des Psionischen
  Pakets reagieren würde.


  Ich hatte diesen Gedanken in meinem Kopf noch nicht ganz zu
  Ende formuliert, als das Wrack in einer gewaltigen Explosion
  zerbarst.


  Meine Vermutung, daß sich Pzankur auf diesen Kampf
  vorbereitet hatte, war damit bestätigt. Ich zweifelte nicht
  daran, daß er im Urwaldgebiet ähnliche
  Vorsorgemaßnahmen getroffen hatte.


  Diese Auseinandersetzung würde ein harter Gang werden.
  Dennoch glaubte ich fest daran, daß das Psionische Paket
  meinen Plan nicht erkannt hatte.


  »Jetzt geht es los«, rief ich Jaka Jako zu.


  Dann rief ich Vetti und bat ihn, die Zeit so lange zu
  verzögern, wie es ihm nur möglich war.


  »Drei oder vier Minuten«, antwortete der
  Multi-Krelquotte aus seinem unsichtbaren Dasein. »Mehr geht
  bestimmt nicht, denn Pzankur wird mein Psi-Feld irgendwann
  neutralisieren.«


  »Das genügt!«


  Ich hechtete aus der DSF, während der Ikuser
  startete.


   


  *


   


  Ein grauer Schatten kroch mit zunehmender Geschwindigkeit von
  der Ruinenstadt zum Urwald herüber. Ich konnte das
  längliche Gebilde deutlich erkennen, und ich zweifelte nicht
  daran, daß sich dahinter ein Teil des Psionischen Pakets
  verbarg. Sein Flug ging ruckweise voran, was ich dem Einwirken
  der Vetti-Komponente zuschrieb.


  Jaka Jako raste mit der DSF an mir vorbei. Diese war für
  Pzankur noch unsichtbar, nicht jedoch für mich. Ich
  hörte noch, wie der Ikuser mit einem Krachen die Luke
  verschloß. Er lenkte das Gerät den Hang hinab zum
  Fluß und tauchte kurz darauf in den Fluten unter.


  Hinter mir schossen eine Reihe von Explosionen aus dem Rand
  des Urwalds. Meine Kombination schützte mich. Und
  erwartungsgemäß hatte Pzankur in der Nähe des
  Flusses keine Maßnahmen vorbereitet. Der Fluß war
  eine Grenze und damit eigentlich uninteressant. Der Wald und die
  alte Stadt boten tausend Verstecke und Hinterhalte. Darauf hatte
  ich meinen Plan aufgebaut.


  Ich ließ zwei Minuten verstreichen, in denen sich die
  graue Wolke mir bis auf etwa 800 Meter genähert hatte. Dann
  fuhr ich den Defensivschirm meiner Kampfkombination hoch,
  schaltete das Antriebssystem auf halbe Beschleunigung und raste
  los.


  Im selben Augenblick mußte mich Pzankur genau geortet
  haben, denn ich verspürte einen heftigen Schmerz in meinem
  Kopf. Er schlug mit psionischer Gewalt zu, aber auch diese wirkte
  durch die Zeitverzerrung des Fragment-LINKS irgendwie
  geschwächt. Das Abblocken fiel mir relativ leicht. Ich ging
  dennoch kein Risiko ein und schaltete auf Automatikflug um.


  Die Zieldaten waren vorprogrammiert, so daß ich mich in
  Ruhe um meinen Gegner kümmern konnte. Der sollte ruhig
  glauben, daß ich so dumm wäre und versuchen
  würde, ihn mit herkömmlichen Waffen treffen zu
  wollen.


  Mein Kombistrahler feuerte nun pausenlos auf die Wolke.
  Erwartungsgemäß erzielte ich damit überhaupt
  keine Wirkung. Pzankur kam nun schnell näher. Vettis Kraft
  schien zu erlahmen.


  Ich war noch knappe hundert Meter vom Fluß entfernt, als
  das Programm des Antriebs in die zweite Phase ging. Das bedeutete
  volle Beschleunigung.


  Ich warf an Bomben und Sprengsätzen ab, was ich noch
  schaffen konnte, um einen Feuerball zwischen den Teil-Pzankur und
  mich zu legen. Dann erreichte ich die Oberfläche des
  Flusses. Ich gewahrte noch, daß dieser plötzlich
  gewaltig anschwoll, und folgerte, daß Guray das bewirkt
  hatte, um mir noch eine kleine Hilfe zu geben.


  Ich jagte durch das Wasser zielsicher auf die DSF zu, die auf
  dem Grund lag. Als ich sie erreichte, war der automatische Ablauf
  meines Fluges beendet. Nun mußte ich selbst handeln, und
  das tat ich in Windeseile.


  Zuerst vergrößerte ich den Defensivschirm so,
  daß er die DSF einschloß. Jaka öffnete sofort
  die Luke. Mit wenigen Handgriffen riß ich die
  Kampfkombination ab. Sie mußte draußen bleiben, um
  mit ihrem Schirmfeld alles einzuhüllen. Ich nahm nur den
  Geisterdolch mit.


  Mit einem Satz sprang ich von unten in die DSF. Selbst wenn
  Pzankur meine Kampfkombination zerstören würde, konnte
  kein Wasser in das Gerät eindringen, weil die Öffnung
  nach unten zeigte. Dieser einfache physikalische Trick war ein
  weiterer kleiner Versuch, das Psionische Paket zu irritieren.


  »Alles klar, Jaka?«


  Der Ikuser nickte. »Er soll ruhig kommen. Du mußt
  ihn etwa zwanzig Sekunden hinhalten. Schaffst du das?«


  »Der muß es schaffen.« Ich hielt den
  Geisterdolch hoch.


  Der Teil-Pzankur war wenig später zur Stelle.


  Er kündigte sein Erscheinen mit einer Explosion an.
  Trümmer meiner Kampfkombination schossen an der offenen Luke
  vorbei. Etwas Wasser drang ins Innere der DSF.


  Dann sickerte der Teil des Psionischen Pakets von allen Seiten
  als dunkle Schwaden durch die Wände in die
  Desensibilisierungsfunktion. Der Ikuser betätigte die
  Schaltungen des Geräts, während ich mit dem
  Geisterdolch nach allem schlug, was wie die graue Wolke
  aussah.


  Ich spürte ein Würgen in meinem Hals und einen
  unerträglichen Schmerz in meinem Kopf. Mein Zellaktivator
  pulsierte wie verrückt, um meine Kräfte zu erhalten.
  Jaka Jako brach schon nach den ersten Sekunden neben mir
  bewußtlos zusammen.


  Ich kämpfte wie ein Wahnsinniger, aber meine
  Armbewegungen wurden bald langsamer. In gleichem Maß wurde
  die graue Wolke dichter und zäher. Ich hatte das
  Gefühl, daß dieser unwirkliche Kampf Stunden gedauert
  hatte, und doch konnten es nur Sekunden gewesen sein.


  Ich sackte zusammen und war zu keinem Gedanken mehr
  fähig. Im gleichen Moment hatte der Spuk ein Ende. Der
  psionische Druck war weg. Die graue Wolke existierte nicht
  mehr.


  Ich blickte mich um. An den Innenwänden der DSF hingen an
  mehreren Stellen kleine graue Fladen, die sich krümmten und
  drehten. Allmählich fanden sie zusammen und bildeten einen
  kleinen Klumpen.


  Jaka Jako kam wieder zu sich.


  »Laß ihn ruhig!« bat er mich und deutete auf
  die halbdunkle Masse. »Er ist ja nicht tot. Und wir
  brauchen ihn noch. Die DSF hat nur seine psionischen Kräfte
  neutralisiert. Er ist sozusagen psionisch geheilt, etwa so, wie
  wir es ursprünglich mit EVOLO vorgesehen hatten. Damit ist
  er wohl gezwungen, eine Gestalt anzunehmen.«


  Ich mußte mich auf den kleinen Pelzträger
  verlassen, der von diesen Dingen einfach mehr verstand als
  ich.


  Nach einer Weile hatten sich kriechend und rotierend alle
  grauen Massen zusammengefunden. Ein armlanges Wesen formte sich
  daraus, das eine gewisse Ähnlichkeit mit der Buddha-Gestalt
  Gurays besaß. Die Farbe seiner Hülle war aber nicht
  golden sondern grau.


  Ich hielt dem Geschöpf den Geisterdolch vors Gesicht,
  bereit, sofort zuzustoßen, wenn sich etwas
  Ungewöhnliches tun sollte, während ich mit der anderen
  Hand die DSF startete.


  Der kleine Bursche rührte sich nicht, bis wir das
  Flußbett verlassen hatten. Dort landete ich nahe dem
  Ufer.


  »Meine beiden Brüder rufen mich«,
  krächzte der graue Buddha plötzlich. »Ich kann
  aber nicht zu ihnen.«


  Er bot ein Bild des Jammers, aber ich mußte jetzt hart
  bleiben.


  »Du kannst gehen, Teil-Pzankur«, sagte ich und
  deutete auf die offene Luke. »Wenn du die Kraft aufbringst,
  die beiden anderen Teile Pzankurs zu rufen, dann tu
  das.«


  »Du könntest mich mit dem Arm Gurays
  töten.« Der graue Buddha deutete auf den Geisterdolch.
  »Du darfst es sogar, denn du bist das
  Steuer-LINK.«


  »Geh!« verlangte ich scharf.


  Er sprang nach draußen, wo im gleichen Moment zwei graue
  Schatten heranrasten und sich mit ihm vereinigten. Was daraus
  entstand, war unsichtbar.


  Ich fror.


  »Nun wird sich zeigen«, meinte der Ikuser,
  »ob die Desensibilisierung wirkt. Dieser Teil wird seine
  Aufladung auf die beiden anderen Pzankur-Wesen übertragen.
  Er wird sie anstecken, und er wird bestimmen, was daraus
  wird.«


  Ich hatte noch meine Zweifel, aber wenige Minuten später
  schälte sich eine Gestalt aus dem Nichts – eine
  vierarmige Buddha-Figur von grauer Farbe und fast zwei Metern
  Größe.


  »Komm her, Steuer-LINK!« dröhnte Pzankur.
  »Noch habe ich genügend körperliche Kräfte,
  um dich zu besiegen.«


  Ich kletterte aus der DSF.


  Ein Rest der psionischen Fähigkeiten mußte in
  diesem Wesen noch stecken, denn irgendwie war es ihm gelungen, in
  den Besitz meiner Waffe zu kommen. Pzankur brachte den
  Kombistrahler in Anschlag.


  Ich zögerte keine Sekunde und schleuderte den
  Geisterdolch mit aller Kraft nach ihm. Ich traf ihn in die Brust.
  Er torkelte nach hinten, und der Schuß, den er noch
  auslösen konnte, fuhr in die Luft.


  Dann stürzte die Gestalt zu Boden und rührte sich
  nicht mehr.


  Der Kampf war zu Ende.
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  Du wirst dich als Sieger fühlen. Es wird wie ein Sieg
  aussehen. Aber wenn du wirklich kosmisch denkst, wirst du bald
  erkennen, daß es sich um eine Niederlage handelt, an deren
  Folgen wir alle zerbrechen können.


   


  *


   


  Benommen nahm ich den Dolch wieder an mich und betrachtete die
  unansehnliche, amorphe Masse, die von Pzankur übriggeblieben
  war. Die breiige Substanz versickerte langsam im Boden von
  Barquass.


  Als ich aufblickte, war die violette Farbe des Himmels
  verschwunden. Die dichte Wolkendecke riß an mehreren
  Stellen auf und ließ die Strahlen der Sonne durch. Die
  Kälte, die mich in den letzten Minuten befallen hatte, wich
  von mir.


  Der Tafelberg erstrahlte in neuem Licht, und auf seiner
  Oberseite wuchs in Sekundenschnelle das HEIM DER VOLLENDUNG aus
  dem Boden.


  Jaka Jako stand neben mir. Er sagte nichts und blickte nur
  erwartungsvoll zu mir hoch.


  »Danke, mein Freund«, brachte ich
  schließlich hervor und legte meine Hand auf seine Schulter.
  »Meine Aufgabe hier ist noch nicht zu Ende. Traust du dir
  zu, mit der DSF allein zur STERNSCHNUPPE zu fliegen?«


  »Natürlich. Du brauchst mich hier nicht
  mehr?«


  »Nein, Jaka. Was hier noch zu tun ist, muß ich
  ohne dich durchführen. Grüße Chipol und das
  Schiff. Und sage ihnen, ich werde bald zurück
  sein.«


  Der Ikuser druckste herum, bevor er seine Frage stellte:


  »Und was soll ich über Anima berichten?«


  »Das, mein Freund, weiß ich noch nicht.«


  Er winkte mir zu und kletterte in die DSF. Ich wartete, bis
  sich die seltsame Kombination aus technisch-psionischem
  Gerät und Ersatztriebwerk in die Höhe erhob, die
  letzten Wolkenbänke durchstieß und schließlich
  meinen Blicken entschwand.


  Ich war allein. Meine Ausrüstung hatte ich verloren, aber
  ich dachte, daß ich sie jetzt auch nicht mehr
  benötigte. Die Entfernung zum Tafelberg betrug gut einen
  Kilometer. Der kleine Fußmarsch würde mir guttun. Ich
  ging zunächst ein Stück am Fluß entlang, der
  wieder sein normales Aussehen angenommen hatte. Dann schwenkte
  ich seitlich ab ins Vorfeld der Ruinenstadt, die plötzlich
  harmonisch und warm wirkte.


  Niemand kreuzte meinen Weg. Von Guray, EVOLO und Vetti zeigte
  sich keine Spur. Ich malte mir aus, daß Aksuum mit seiner
  Flotte die führungslosen Traykon-Raumer in die Flucht
  geschlagen hatte und daß der Weg für die Bathrer,
  für das Erhalt-LINK, nach Barquass nun frei war.


  Meine eigentlichen Gedanken waren aber bei Anima. Sie plante
  etwas Persönliches, das mit dem psionischen Komplott sehr
  wohl zu tun hatte, aber in einer Beziehung bestimmt auch nicht.
  Ich empfand nun erstmals, daß ihre selbstgestellte Aufgabe
  bedeutsamer war als das Problem EVOLO. So fremdartig alle
  Ereignisse hier auf Barquass auch gewesen waren, irgendwie hatten
  sie ein neues Gefühl in mir freigelegt.


  Ich gestand mir ein, daß ich eine Portion Angst mit mir
  zum Tafelberg trug. Diese Angst betraf ausschließlich
  Anima, die ich nicht verlieren wollte. Zu oft war es mir schon so
  ergangen, daß ich die Partnerin an meiner Seite nicht
  behalten durfte.


  Sarah, Tyari, Barleona…


  Ich unterbrach diese Überlegung, weil sie mich nur
  trübsinnig zu stimmen drohte.


  Noch existiert EVOLO! ermahnte mich der Extrasinn. Er
  half mir damit, mich wieder auf meine Situation zu besinnen.


  Ich erreichte die Stufen, die zum Plateau mit dem HEIM DER
  VOLLENDUNG führten, und begann mit dem Aufstieg. Je
  öfter ich einen Schritt vor den anderen setzte, desto
  länger und steiler erschien mir dieser Weg. Und als ich mich
  einmal umdrehte, um ins Tal zu blicken, sah ich in der Ferne
  dailanische Schiffe landen.


  Die Bathrer, bemerkte der Logiksektor
  überflüssigerweise.


  Als ich das Portal erreichte, ging mein Atem schwer. Ich litt
  nicht unter dieser relativ harmlosen körperlichen
  Anstrengung. Es war etwas anderes, vielleicht etwas, was aus
  meinem Unterbewußtsein kam und meinen Körper
  beherrschen und vom nächsten Schritt abhalten wollte.


  Angst vor einer Enttäuschung. Manchmal war mein
  zweites Ich schrecklich gefühlskalt.


  Das Licht, das mir aus dem Eingang entgegenschlug, war warm
  und wohltuend. Ich wartete noch ein paar Sekunden, bevor ich
  eintrat. Ich durchquerte eine leuchtende Sperre, die wie ein
  strahlendes Energiefeld wirkte, aber kein eigentliches Hindernis
  darstellte. Dahinter ragte eine Mauer in die Höhe.


  Ohne daß ich etwas Bestimmtes tat oder dachte, entstand
  ein breiter Spalt in der Wand. Ich schritt durch ihn hindurch.
  Hinter mir schloß sich der Einlaß. Schlagartig
  veränderte sich alles.


  Warmes Licht blendete mich kurz, dann hatten sich meine Augen
  daran gewöhnt. Ich hatte den Eindruck, in eine unendliche
  Ferne zu blicken. Ein immer breiter werdender Gang erstreckte
  sich bis an einen sicher fiktiven Horizont.


  Ich machte zwei Schritte nach vorn. Mit jedem davon
  überwand ich eine unglaubliche Distanz. Die bunte und
  farbenfrohe Landschaft zu beiden Seiten raste bei der kleinsten
  Bewegung an mir vorbei.


  Beim vierten Schritt gelangte ich an einen kleinen See. An
  seinem Ufer tummelten sich kleine Amphibien in verschiedenen
  Farben. Sie spielten miteinander, jagten sich selbst und anderem
  Getier hinterher, bis eins der Tiere plötzlich einen spitzen
  Schrei ausstieß und sich in eine formlose Masse
  verformte.


  Die anderen Spielgenossen formierten sich im Kreis darum und
  versperrten mir kurz die Sicht. Als ich mich etwas nach vorn
  beugte und damit fünfzig oder hundert Meter
  überbrückte, sah ich, daß sich die Gestalt erneut
  verwandelt hatte. Sie hatte jetzt vier Arme. Und als sie sich auf
  den Boden hockte, erkannte ich darin eine der Buddha-Figuren
  wieder, die mir Guray vorgeführt hatte.


  Bilder und Erinnerungen aus der Vergangenheit des Volkes
  von Barquass, vermutete der Extrasinn.


  Ich machte zwei Schritte und geriet zwischen zwei
  mächtige Gestalten, die heftig miteinander rangen. Schnell
  eilte ich weiter.


  Die seitlichen Wände, die vorübergehend ganz
  verschwunden gewesen waren, rückten nun wieder näher.
  Und nach den drei nächsten Schritten stand ich wieder vor
  einer Mauer. Ich drehte mich um und blickte zurück.


  Dort erstreckte sich eine Planetenoberfläche, die Cairon
  hätte entstammen können. Über den Steppen und
  Wiesen schwebte eine weiße Wolke von ungeheurer
  Größe – EVOLO. Die Impulse, die von ihm
  ausgingen, vernahm ich mit einer Deutlichkeit, die kaum zu
  übertreffen war.


  Sehnsucht, Ruhe, Geborgenheit, Einheit,
  Stabilität…


  Es war ein Schrei der Emotionen.


  Die Wolke verformte sich zu einer übergroßen
  Buddha-Gestalt, die sanft aus sich heraus leuchtete. Der Schrei
  der Gefühle aber blieb.


  Ich drehte mich wieder um und schritt auf die Mauer zu. Auch
  als ich das Gestein berührte, wich es nicht zur Seite. Erst
  nach einem energischen Druck polterten die einzelnen Steine
  lautlos in die Tiefe. Sie verschwanden im Boden zu meinen
  Füßen.


  Vor mir lag eine riesige runzlige Kugel. Sie hatte Narben, aus
  denen endlose Tränen auf den Boden rannen. Das Bild
  erinnerte mich sofort an Anima zu den Zeiten von Alkordoom.


  Und als ich die Haut dieser Kugel berührte, stand Anima
  vor mir. Sie blickte mich still aus traurigen Augen an, an deren
  unteren Rändern sich kleine Tropfen bildeten.


  »Komm!« sagte sie.


  Den nächsten Schritt machten wir gemeinsam. Er
  führte uns in den Kuppelsaal des HEIMES DER VOLLENDUNG.


   


  *


   


  Ich rief der Reihe nach: Guray - EVOLO – Vetti, das
  Fragment-LINK. Und sie alle kamen. Ich konnte sie nicht sehen
  oder hören, nicht spüren oder ahnen, aber ich
  wußte, daß sie da waren. In einer unbegreiflichen Art
  nahm ich als ein Teil an diesem psionischen Komplott teil.


  Es gab kein Oben, kein Unten, kein Links, kein Rechts, kein
  Vorn, kein Hinten. Die Dinge liefen dimensionslos ab. Und
  zeitlos. Jede Einzelheit wurde mir bewußt, ohne daß
  ich meine Sinne benutzen mußte.


  Da waren keine Stimmen, keine Töne, ja, nicht einmal
  Stille. Es war das Nichts und doch das Alles.


  Eine geistige Brücke wurde geschlagen. Das eine Ufer war
  Anima, das andere das Erhalt-LINK der 4000 bathrischen Priester
  und Priesterschüler. Auch sie hatten ihren festen Platz in
  dieser Dimensionslosigkeit.


  Drei wartende Pole erweckten meine Aufmerksamkeit. Unschwer
  erkannte ich zunächst Vetti und EVOLO. Sie strahlten
  Glückseligkeit aus, die auch von mir Besitz ergriff.


  Diese beiden Pole wurden eins.


  Und dann der lautlose Schrei dieser Vereinigung…


  »Ich sterbe! Ich zerfalle!«


  Der Pol Guray ruhte und wartete.


  Alle warteten. Der entscheidende Moment des psionischen
  Komplotts war da!


  Alles konzentrierte sich im nächsten Takt auf einen
  einzigen Punkt. Ein Schwall’ von Fremdartigkeit streifte
  mein Bewußtsein. Ich zuckte zusammen, als ich einen Teil
  Animas darin erkannte. Ich erschauderte und wollte etwas
  herausschreien, aber das war unmöglich.


  Animas Stimme klang ganz leise in mir auf:


  »Atlan! Das ist meine Chance. Ich will all das aus mir
  entfernen, was ich nicht wirklich bin, all das Fremdartige der
  anderen Wesen, all die Erinnerungen an meine früheren
  Daseinsformen. Wenn du es willst, wird es gelingen. Das
  Erhalt-LINK wird dir und mir die Kraft dazu geben. EVOLO und
  Guray können es nicht nur aufnehmen. Sie brauchen es, denn
  es ist ein Teil des psionischen Komplotts, ein Teil der
  Evolution, es ist die Wiedergeburt…«


  Ich wollte schreien:


  »Und was wird dann aus dir? Ich will dich nicht
  verlieren!«


  Da fühlte ich schon die Kraft der Bathrer in mir. Was
  sollte ich tun? War das die angekündigte Niederlage?


  Wieder ein Schrei: »EVOLO zerfällt!«


  »Ich will das psionische Komplott!« Diese Worte
  kamen mit spielerischer Leichtigkeit aus meinen Gedanken und
  über meine Lippen. Im gleichen Moment wußte ich,
  daß ich Anima für immer verloren hatte…


  Ich vernahm die Kräfte der körperlichen und
  geistigen Vereinigung. Guray und EVOLO mit Vetti verschmolzen
  miteinander.


  Anima verlor einen Teil ihrer Persönlichkeit.


  Die Bathrer gaben mir ihre Kraft, alles zu vollenden.


  Ich versank in einen Traum, der kein Ende nehmen wollte. Ich
  wollte auch, daß er sich unaufhörlich fortsetzte, Senn
  es war ein Traum mit Gestalten, die fast vollkommen
  glücklich waren.


   


  *


   


  Ein dumpfer Aufprall holte mich in meine Wirklichkeit
  zurück. Ich war im weichen Gras gelandet. Mein Schädel
  brummte noch, und meine Hände zitterten.


  Ich blickte mich um. Zweifellos befand ich mich auf Barquass.
  Ich hockte am Rand eines Hügels. Mein Blick fiel auf die
  Ruinenstadt und den dichten Urwald. Weiter entfernt entdeckte ich
  die Daila-Raumer, vor denen die bathrischen Priester in ihren
  langen Gewändern im Kreis hockten. Jetzt erhoben sie sich
  und strebten den Eingängen der Raumschiffe zu.


  Der Geisterdolch war verschwunden.


  Ich suchte den Tafelberg mit dem HEIM DER VOLLENDUNG, aber ich
  fand ihn nicht mehr. Und als ich mich genauer orientierte,
  gewahrte ich, daß der Hügel, auf dem ich hockte, alles
  war, was davon übriggeblieben war.


  Ein Raumschiff glitt seitlich von mir in geringer Höhe
  vorbei in Richtung des Landeplatzes der Daila. Es war die
  STERNSCHNUPPE.


  Ich erhob mich und massierte meine schmerzenden Glieder. Dann
  bog ich ein paar Büsche zur Seite, die mir den Blick zum
  höchsten Punkt des Hügels versperrten. Nein, da oben
  war nichts mehr, was mich an die jüngsten Geschehnisse
  erinnerte.


  Nach wenigen Schritten kehrte meine Ruhe wieder zurück.
  Der Zellaktivator sorgte dafür, daß mein Befinden sich
  schnell normalisierte.


  Ich wagte es kaum, an Anima zu denken, aber ich konnte es
  nicht verhindern.


  Vor mir entdeckte ich einen kleinen See. An seinem Ufer
  tummelten sich kleine Amphibien. Sie spielten miteinander und mit
  dem Geisterdolch.


  Eins der Tiere kam zu mir.


  »Ich bin nur eine Gestalt des Neuen«, sagte es
  freundlich. »Und auch ich kehre jetzt in die Ruhepause des
  neuen Daseins zurück. Du weißt, daß
  äußere Bilder nichts sind. Aber wie soll ich dir
  begegnen?«


  »Du bist…«, begann ich stockend.


  »Ein Bild«, sagte das kleine Wesen. »Ein
  Bild von BARQUASS, der dank deiner Hilfe entstanden ist. BARQUASS
  hat eine Zukunft. Guray, EVOLO und die Krelquotten hatten keine.
  Aber gemeinsam hat BARQUASS eine Zukunft. Wenn die Zeit meiner
  Ruhe vorbei ist, kann das Erhalt-LINK mit mir Kontakt aufnehmen.
  Das Erhalt-LINK weiß, daß ich zu wenig mehr tauge,
  als zu einem guten Ratschlag, denn an mir ist nichts mehr, was
  deiner Wirklichkeit entspricht.«


  »BARQUASS«, murmelte ich. »Ich verstehe,
  daß du jetzt Ruhe brauchst. Ich möchte aber nicht von
  dir gehen, ohne eine Frage gestellt zu haben.«


  »Bitte nur eine einzige Frage!« sagte das kleine
  Tier, das hier für das neue Wesen namens BARQUASS
  sprach.


  »EVOLO hat seinerzeit drei Psionische Pakete
  abstoßen müssen. Pzankur konnte besiegt werden. Was
  ist mit den beiden anderen geschehen?«


  »Ich kann dich höchstens warnen, Atlan, denn das
  Detailwissen darum ist beim psionischen Komplott
  verlorengegangen.«


  »Was ist mit Fartuloon geschehen? Und mit meinem Roboter
  Don Quotte?«


  »Eine Frage! Nur eine, Atlan.«


  Die kleinen Amphibien, der See und der Geisterdolch
  verschwanden.


  Ich war wieder allein und wenig schlauer als zuvor.


  Dort unten im Tal wartete die STERNSCHNUPPE. Hier gab es
  für mich nichts mehr zu tun oder zu erhoffen. Ich machte
  mich auf den Weg.


  Ich glaubte meinen Augen nicht zu trauen, als mir am Fuß
  des Hügels Anima entgegentrat. Sie stürzte sich wortlos
  in meine Arme. Dann lachte sie mich befreit und ganz
  natürlich an. Ihre Augen versprachen mehr als tausend Worte.
  Und auf dem Weg zur STERNSCHNUPPE sagte sie nur einen einzigen
  Satz:


  »Jetzt bin ich wie eine normale Arkonidin. Allein so
  kann ich an deiner Seite leben.«


   


  *


   


  Wir waren allein, und der Planet Barquass mit BARQUASS lag
  schon Lichtjahre hinter uns. Wir, das waren Anima, Chipol und
  ich. Und natürlich die STERNSCHNUPPE.


  Das Schiff steuerte mit mäßiger Geschwindigkeit
  durch Manam-Turu und suchte nach einer Sonne, um dort ihre
  Energievorräte auffüllen zu können.


  Ich hing tatenlos in meinem Sessel und starrte auf den
  Bildschirm mit den unendlichen Weiten des Alls, die mir etwas
  Unaussprechliches über das Schicksal Manam-Turus und seiner
  Völkerschaften zu erzählen schienen. Der Extrasinn
  hatte sich zurückgezogen.


  Chipol spielte mit der STERNSCHNUPPE dreidimensionales
  Schach.


  Anima lehnte ihren Kopf an meine Schulter. Um ihre Lippen
  spielte ein zufriedenes Lächeln. Ihre Worte summten noch in
  meinem Kopf.


  Jetzt bin ich wie eine normale Arkonidin. Allein so kann
  ich an deiner Seite leben.


  Sie hatte erreicht, was sie wollte.


  Und ich? Hatte ich gesiegt? Oder war es die Niederlage
  gewesen, die der Unbekannte mir prophezeit hatte? Es gab noch
  keine Antwort. Ein Kapitel in der Geschichte Manam-Turus war zu
  Ende. Erst die Zukunft würde zeigen, welcher Grundstein hier
  wirklich gelegt worden war.


  BARQUASS würde für unbestimmte Zeit ruhen. Und wenn
  er erwachen würde, um die Rolle zu übernehmen, die er
  sich selbst zugedacht hatte, würde auch das Erhalt-LINK, die
  Bathrer von Cairon, erwachen. Um Manam-Turu brauchte ich mir nun
  keine Gedanken mehr zu machen.


  Und ob die beiden Psionischen Pakete EVOLOS noch existierten,
  war sehr fraglich. Ein Lebenszeichen hatte es von ihnen selbst in
  den entscheidenden Stunden nicht gegeben.


  Wo mochte Fartuloon stecken? Ob Don Quotte-Blödel noch
  irgendwie existierte? Ich hatte nichts mehr von den beiden
  gehört.


  Anima und ich hingen schweigend unseren Gedanken nach. Ich
  sehnte mich nach Ruhe. Ich wollte nichts mehr hören und
  sehen.


  Als ich Animas Hand flüchtig berührte, blickte
  Chipol ruckartig von seinem Spiel auf und sagte mit leisem
  Vorwurf:


  »Atlan, du hast mir immer noch nicht diese eine Frage
  beantwortet!«


  »Welche?«


  »Liebst du Anima?«


  »Und wenn es so wäre?«


  »Dann brauchtet ihr euch um den Nachwuchs keine Sorgen
  zu machen. Einen Sohn habt ihr ja schon. Ich habe absolut nichts
  einzuwenden, wenn ihr mich adoptieren wollt.«


  Ich konnte ein Lachen nicht verbeißen, und Anima
  schloß sich diesem in herzerfrischender Offenheit an.


  »Es tut mir leid«, meldete sich die STERNSCHNUPPE,
  »aber ich muß euer trautes Geplänkel
  stören. Ich habe eine Funknachricht aufgefangen, die an
  Atlan gerichtet ist.«


  »Kein Interesse«, maulte ich und griff Animas Hand
  noch fester.


  »Dann verlese ich die Botschaft ohne dein
  Einverständnis«, erklärte das Schiff.


  »Arkonide Atlan!«Schon diese Anrede machte
  mich stutzig. »Ich fordere dich auf, den Sektor Garpand
  im Norden Manam-Turus anzufliegen. Dein Schiff besitzt inzwischen
  die genauen Koordinaten. Ein Verwandter jenes Träumers, dem
  du vor 1414 Jahren auf dem Weg nach Tamanium in Andromeda
  begegnet bist, erwartet dich dort.«


  Anima und Chipol starrten mich staunend an, als ich, wie von
  einer Tarantel gestochen, aufsprang.


  ENDE


  



  Manam-Turu ist frei – und Atlan und Anima, die zu
  Vorkämpfern dieser Freiheit wurden, können sich somit
  neuen Zielen zuwenden.


  Goman-Largo und Neithadl-Off, die beiden Zeitspezialisten,
  behalten dagegen ihr altes Ziel im Auge: die Suche nach der
  Zeitfestung…


  Mehr darüber schreibt H. G. Ewers im
  Jubiläumsband 800 der Atlan-Serie. Sein Roman trägt den
  Titel:


  DIE ZEITFESTUNG
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